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Ein Brief. 


Von Seiner Excellenz dem Herrn Wirklichen Geheimen Rath von Holſtein 

erhielt ich am neunten Auguſt den folgenden Brief: 

Berlin, den fünften Auguſt 1906, 
Großbeerenſtraße 40. 
Herrn Maximilian Harden. 
Geehrter Herr! 
Sg haben ſich in der letzten Zeit wiederholt mit mir beſchäftigt, mich auch 
noch in der Nummer vom Dritten dieſes Monats genannt. Ich habe mir 
zunächſt darüber eine Meinung bilden wollen, ob die „Zukunft“ wirklich nur 
Ihre eigene perfönliche Anſicht wiedergiebt. Die Auskünfte, welche ich inzwi⸗ 
ſchen erhielt, lauten übereinſtimmend dahin, daß Sie lediglich Das veröffent⸗ 
lichen, was Sie ſelber für richtig halten. Deshalb antworte ich jetzt. 
Umchronologiſch zu verfahren, fange ich mit derzeitlich früheſten Notiz 
an. Aus Moritz Buſch haben Sie ein Geſchichtchen übernommen, wonach der 
ehemalige ruſſiſche Reichskanzler Graf Neſſelrode von mir geſagt haben ſollte: 
„Dieſer junge Mann weiß Mancherlei, er wird aber niemals im Stande ſein, 
eine Sache allein zu führen.“ Das ſoll Fürſt Bismarck an Moritz Buſch weiter 
erzählt haben. Hoffentlich hat Buſch fih verhört; denn die thatſächliche Un- 
terlage der Geſchichte kann nur der folgende Vorgang ſein. Im Winter 1861 
— ich weiß nicht, ob am Anfang oder am Ende des Jahres — ftellte mich, 
den damals etwa Dreiundzwanzigjährigen, der Geſandte von Bismarck bei 
einem Diner des Barons Stieglitz dem ungefähr achtzigjährigen Grafen Neſſel⸗ 
rode vor mit der ſcherzenden Bemerkung: „Ein Diplomat der Zukunft“; wo- 
rauf der Andere mit der dünnen Stimme von Thiers — dem er auch in Figur 
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und Kopf etwas ähnelte — die Antwort gab: „In Zukunft wird es weder 
Diplomatie noch Diplomaten geben“. Dieſe Aeußerung, zu Bismarckgethan, 
der unmittelbar vor ſeinem größten diplomatiſchen Jahrzehnt ſtand, iſt mir 
unvergeßlich geblieben. Mit mir ſprach Neſſelrode gar nicht; ich bin ihm auch 
nicht wieder begegnet. Es iſt alſo nicht ernſthaft zu nehmen, daß er hinterher 
über mich nachgedacht und gar ein ins Einzelne gehendes Urtheil abgegeben 
haben ſollte. Ich erwähne dieſes Geſchichtchen, weil es typiſch iſt. 

Die in der Zeitfolge nächſte Notiz beſagt, daß ich dem Profeſſor Schwe⸗ 
ninger ſofort nach feiner Ankunft hier, alfo wohl ums Jahr 1880, „einen Bund 
vorgeſchlagen habe“. Ich habe nie an etwas Derartiges gedacht; hingegen 
hat Dr. Schweninger mir damals aus eigener Initiative erklärt, er werde es 
mir niemals vergeſſen, daß ich, als Graf Wilhelm im Zweifel geweſen fei, 
ihm zugeredet hätte, es doch mit Schweninger zu verſuchen. Der Graf habe 
ihm Das erzählt. Mit dieſer Erklärung Schweningers war der Bund eigent⸗ 
lich ſchon fertig; aber was hätte ich mit Schweninger als Verbündetem anfan⸗ 
gen können? Für Dinge außerhalb ſeines Berufes intereſſirte er ſich zu jener 
Zeit gar nicht; und ich meinerſeits war auch nicht in der Lage, nach Stützen 
oder Verbündeten herumzuſuchen. Dafür, daß ich auch in der Zeit der höch— 
ften bismarckiſchen Machtentfaltung um das Wohlwollen ſelbſt der dem Haufe 
Nächſtſtehenden nicht buhlte, ließen ſich eventuell zugkräftige Beiſpiele an⸗ 
führen. Wer von dem einſtigen engeren bismarckiſchen Kreiſe dieſe Zeilen etwa 
lieſt, wird mich wohl verſtehen. Das viele Falſche, was, zum Theil auf Grund 
zorniger Aeußerungen auf bismarckiſcher Seite, nachträglich über den Cha⸗ 
rakter meines dienſtlichen und menſchlichen Verkehres mit dieſer Familie ver- 
breitet worden iſt, kann gründlich berichtigt werden durch die Verwerthung 
der ungezählten Briefe, die ich von Familienmitgliedern beſitze. Ich würde 
mich aber zu der Veröffentlichung nur ungern ſchon jetzt entſchließen, da der 
Privatbrief ſeiner ganzen Natur nach ſich nicht für die zeitgenöſſiſche Oeffent⸗ 
lichkeit eignet. 

Der Zeit nach folgt jetzt die Angabe, daß Fürſt Bismarck mich Mitte 
der achtziger Jahre als Unterſtaatsſekretär abgelehnt habe. Dem gegenüber 
kann ich nur konſtatiren, daß Graf Herbert damals die Unterſtaatsſekretär⸗ 
frage mit mir in direkt entgegengeſetztem Sinne beſprach, was er ohne Wiſſen 
und Willen des Vaters kaum gethan hätte. Denn wenn ich mich bereit erklärte 
und der Reichskanzler lehnte mich nachher ab, war der Sohn mir gegenüber 
blosgeſtellt. Ich erklärte indeffen, daß ich mich nicht für die geeignete Perſön⸗ 
lichkeit hielte, und wir erörterten dann die Kandidatur Berchem. Der Grund 
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meiner Zurückhaltung war einfach der, daß ich mir bewußt war, in handels- 
politiſchen Dingen die für die Stellung erforderlichen Kenntniſſe nicht zu be⸗ 
ſitzen, und daß die Rolle des Vorgeſetzten, der von ſeinen Untergebenen ſich 
belehren laffen muß, mir nicht zuſagte. Aber noch ein paar Jahre ſpäter ſagte 
mir Graf Herbert Bismarck eines Tages wörtlich, im Ton übler Laune, bei 
Erwähnung meiner früheren ablehnenden Haltung: „Das beweiſt nur, daß 
Sie Ihre Perſon über die Sache ftellen.“ Ich habe die Aeußerung genau be⸗ 
halten, weil mir der gereizte Ton auffiel. Ich nahm und nehme an, daß Staats- 
und Unterſtaatsſekretär ſich gerade über eine Frage öſterreichiſcher Handels⸗ 
politik geſtritten hatten. Die Beiden kamen gut mit einander aus; nur überwo⸗ 
gen beim Einen die ruſſiſchen, beim Anderen die öſterreichiſchen Sympathien. 

Die nächſte Angabe bezieht fich auf meine angebliche Rolle bei der Big- 
marck⸗Kataſtrophe. Sie erwähnen Das, was der verſtorbene Schloezer darüber 
gejagt hat. Ein klaſſiſcher Zeuge war Schloezer nicht. Ich meine nicht etwa, 
daß er log; er war durch Leidenſchaft geblendet. Er wußte, daß ich ihn für 
geiftig verbraucht hieltund für feine Entfernung von Rom votirt hatte. Dieſe 
Auffaſſung theilte der Staatsſekretär Graf Bismarck ſo vollſtändig, daß er 
ſich im Jahr 1889 durch den Dezernenten Geheimen Rath Kayſer ein aus⸗ 
führliches Expoſé machen ließ, wo unter Bezugnahme auf Schloezers Bericht- 
erſtattung dargelegt wurde, daß und, weshalb es dem dienſtlichen Intereſſe 
entſprechen würde, einen Perſonenwechſel bei der Römiſchen Geſandtſchaft 
eintreten zu laſſen. Das Schriftſtück muß ſich noch im Auswärtigen Amt be⸗ 
finden; jedenfalls iſt der Inhalt in den Büchern des Centralbureaus genau 
notirt. Ein paar Tage, nachdem dieſes Expoſé dem Reichskanzler vorgelegt 
worden war, erzählte mir der Staatsſekretär: „Mein Vater will Schloezer in 
Rom laffen; er ſagt: „Ich bin an den alten Nußknacker nun mal gewöhnt.“ 
In jenem Jahr 1889 und ſpäter nochmals bin ich vor Schloezer gewarnt wor: 
den: „Er pfaucht vor Wuth.“ 

Auch Damen ſind in die Bismarckerörterung hineingezogen worden. 
Die Witwe meines alten Freundes, des als Perſonalrath im Miniſterium 
des Innern 1884 verſtorbenen Geheimrathes von Lebbien, welcher als ultra- 
konſervativer Mann dem Fürften Bismarck immer antipathiſch geweſen war, 
folte mich in antibismarckiſchem Sinn inſpitirt und ich folte verſucht haben, 
die Gräfin Wilhelm Bismarck und damit wiederum den Gemahl für meine 
politiſchen Zwecke zu gewinnen. Was den erſten Punkt anlangt, ſo kann ich 
nur ſagen, daß, wer mich kennt, Freund und Feind, mir bisher wenigſtens das 
Eine gelaſſen hat, daß ich meine Gedanken, gut oder ſchlecht, ſelbſt fabrizire. Für 
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unſelbſtändig werde ich im Allgemeinen nicht gehalten. Womöglich nochüber⸗ 
raſchender als dieſe Verdächtigung iſt die Heranziehung der Gräfin Bismarck; 
und ich kann mir das Erſtaunen der Gräfin, wenn fie den betreffenden Artikel 
geleſen hat, ungefähr vorſtellen. Für Niemanden, der den Grafen Wilhelm 
Bismarck näher kannte, hat jemals der Gedanke in Betracht kommen können, 
ihn als fügſames Werkzeug ins Auge zu fallen. Ich bekenne mich offen zu der 
Anſicht, daß er den Vater in kritiſchen Lagen eben jo entſchloſſen, aber ruhiger 


und umſichtiger berathen haben würde als der ältere Bruder. Auch iſt mir 


einſtmals von glaubwürdiger Seite erzählt worden, daß der Altreichskanzler 
kurz nach der Kataſtrophe von 1890 etwas Aehnliches geäußert habe. Anderer- 
ſeits theilte mir in der erſten Hälfte der achtziger Jahre eine noch heute lebende 
Perſönlichkeit mit, Fürft Bismarck habe ihr gejagt: „Billiſt mir wirklich ſehr 
ähnlich. Ich erſchrecke manchmal, wenn ich ſehe, wie ähnlich.“ Damit konnte 
wohl nur gemeint ſein, daß Graf Wilhelm Bismarck eben ſo wenig wie der 
Vater geneigt war, eine einmal gefaßte Anſicht aufzugeben. Dieſer aus der 
Aehnlichkeit entſtehenden incompatibilité der Geiſter war fih der Graf klar 
bewußt; deshalb hatte er nicht gewünſcht, im Kreiſe Schlawe, wo Varzin liegt, 
Landrath zu werden oder in Berlin zu bleiben. Leider. 

Was die Bismarck Kataſtrophe ſelbſt anlangt, ſo iſt ja bekannt genug, 
daß ich aus Gründen, mit denen meine Perſon nichts zu thun hat, das Auf⸗ 
wühlen dieſes weltgeſchichtlichen Staubes, mit Dem, was drum und dran 
iſt, nach allen Seiten hin für ſchädlich halte. Dieſe Anſicht wird man, glaube 
ich, als die richtige erkennen, wenn nach Veröffentlichung des dritten Bandes 
der „Gedanken und Erinnerungen“ die Diekuffion wieder in Gang kommt. 
Wann Das geſchehen wird, ahne ich nicht; falls ich vorher aus dem Leben 
ſcheiden ſollte, werde ich einer kompetenten Perſönlichkeit den Auftrag zurück⸗ 
laſſen, das nach Lage der Dinge etwa geeignet oder nothwendig Erſcheinende 
aus meinem Nachlaſſe zu veröffentlichen. Mir iſt geſagt worden, daß auch 
von anderen Seiten auf dieſen Zeitpunkt gewartet wird. 

Ich komme jetzt zu Dem, was Sie über die nachbismarckiſche Periode 
fagen. Beſonders aufgefallen ift mir da ſelbſtverſtändlich der Satz: „daß ich 
während drei Luſtren der internationalen Politik des Deutſchen Reiches die 
Richtung gewieſen habe.“ Sie arbeiten unter der Erſchwerung, öfters Dinge 
behandeln zu müſſen, deren Richtigkeit Sie nicht ſelbſt kontroliren können, 
bei denen Sie Anderen zu vertrauen haben. Im vorliegenden Fall iſt Ihr 
Vertrauen ſchnöde getäuſcht worden. Beim Leſen des obigen Satzes in Ihrem 
Artikel vom dreiundzwanzigſten Juni iſt mir — und auch Anderen — der 
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Gedanke gekommen, daß diejenige Stelle, von welcher die Mittheilung aus- 
ging, die Hoffnung hegte, ich würde durch die Schwere des Vorwurfes mich 
verleiten laffen, Dinge zu erwidern, welche unter die Rubrik, Verletzte Staats: 
geheimniſſe“ gebracht werden könnten. Für alle Diejenigen, welche das innere 

Getriebe unferer auswärtigen Politik kennen, bedarf die Behauptung, daß ich 
allemal die entſcheidende Inſtanz war, überhaupt keiner Widerlegung. Es 
ift, zum Beiſpiel, genugſam bekannt, auch über das Auswärtige Amt hinaus, 
daß ich keinerlei Antheil hatte an der Vorbereitung jener Gruppe von poli⸗ 
tiſchen Handlungen, welche von der Kritik vielfach als Urſachen des engliſch⸗ 
franzöſiſchen Zuſammenſchluſſes vom April 1904 angeſehen worden ſind: 
ich meine das Krügertelegramm, das Bagdadbahnprojekt und die antieng⸗ 
liſchen Reden im Deutſchen Reichstag. In jedem einzelnen dieſer Fälle ſah 
ich mich vor einer vollendeten oder doch eingeleiteten Thatſache, vor einer be⸗ 
reits vollzogenen Weichenſtellung. Ich ſpreche hiermit keine Anſicht aus, fon- 
dern konſtatire nur, wie weit ich davon entfernt war, der deutſchen Politik die 
Richtung zu weiſen. 

Aber die frechſte unter allen Ihnen zugetragenen Lügen iſt doch die, daß 
ich in geheimer Verbindung mit Seiner Majeſtät ſtehe, daß ich, unter An⸗ 
derem, bei Seiner Majeſtät gegen den Fürſten Radolin gearbeitet und dabei 
Material verwerthet habe, welches von dem früheren Botſchaftrath Grafen 
von der Groeben geliefert fein fol. Nach dem Erſcheinen des Artikels, wo vom 
Fürſten Radolin und vom Grafen Groeben die Rede ift, ſprach mir der Reichs⸗ 
kanzler Fürſt Bülow darüber und erzählte, ihm ſei ſoeben von Jemandem 
geſagt worden, ich hätte Beziehungen zur „Zukunft“ und jener Artikel ſei von 
mir inſpirirt. Auf dieſe Bemerkung hätte er erwidert, Das ſei undenkbar, 
ſchon wegen des error in personis. Fürſt Radolin ſei mein Freund, Graf 
Groeben ſtehe mir fern. Darauf fei ihm, dem Reichskanzler, geantwortet 
worden, gerade diefe Unrichtigkeit, welche offenbar hineingebracht worden fei, 
um die Spur zu verwiſchen, erſchwere den Verdacht. Ich frage mich nun, ob 

etwa die ſelbe Perſon zunächſt auf geſchickt gewähltem Umwege jene Tendenz⸗ 
lüge über meinen angeblichen Verkehr mit dem Kaiſer an Sie gebracht und diefe 
dann nach der Veröffentlichung zu dem Verſuch benutzt haben kann, vielleicht 
gleichfalls auf Umwegen, den Reichskanzler gegen mich mißtrauiſch zu machen. 

Zu Seiner Majeſtät habe ich in Wirklichkeit keinerlei Beziehungen, 
direkte oder indirekte; faſt möchte ich ſagen: ganz das Gegentheil. Denn ich 
habe gehört, daß feit langen Jahren mein Name au Allerhöchſter Stelle nur 

gelegentlich bei unerquicklichen Erörterungen, etwa in Verbindung mit un⸗ 
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bequemen bureaukratiſchen Bedenken, erwähnt worden fei. Die Zähigkeitaber, 
womit an der verleumderiſchen Behauptung des Gegentheils feſtgehalten wird, 
beweiſt, daß ſie einen Grundpfeiler des Verleumdungbaues bildet, den man 
gegen mich aufgeführt hat. 

Eben fo erlogen wie das Uebrige ift die Angabe, die man Ihnen gemacht 
hat, daß ich den Kaifer „ſchon als Prinzen ſtudirt“ habe. Allerdings wurde 
Seine Majeſtät als Prinz eine Zeit lang im Auswärtigen Amt beſchäftigt. Ich 
habe ihn aber damals gar nicht kennen gelernt, ſondern bin auf meine aus⸗ 
drückliche Bitte davon dispenfirt worden, ihm Vorträge zu halten. Dies iſt 
im ganzen Auswärtigen Amt und auch drüber hinaus bekannt. 

In Preßkreiſen ſoll die Anſicht beſtehen, daß die Angriffe, welche ſeit 
Jahr und Tag immer crescendo fih gegen mich richteten, in der Hauptſache 
auf einen gemeinſamen Ausgangspunkt zurückzuführen ſeien. Mir fehlen die 
Anhaltpunkte, um mir darüber eine poſitive Anſicht zu bilden. In der Nega⸗ 
tive aber habe ich eine beſtimmte Anſicht: nämlich die, daß der Reichskanzler 
dieſen Angriffen fern ſtand, daß er es nicht war, welcher, wie Sie ſagen, den 
Maulwurf (Das heißt: mich) im Bügeleiſen fing. Wenn ich der Ueberzeugung 
Ausdruck gebe, daß es nicht Fürſt Bülow war, der mich beſeitigen wollte, ſo 
trägt mich dabei nicht eine feſtgewurzelte Vertrauensſeligkeit, ſondern ich ſtütze 
mich auf eine Thatſache. 

Meine Stellung im Amt war dadurch einigermaßen erſchwert, daß die 
Vorgeſetzten mich in gewiſſer Hinſicht als den Leiter der Politiſchen Abthei⸗ 
lung behandelten, während ich formell nur Vortragender Rath war, da ich 
nach dem Rücktritt des Fürſten Bismarck erklärt hatte, daß ich zwar weiter 
dienen, aber kein Avancement mehr annehmen würde. Indeſſen wurde mir 
die Arbeit erleichtert durch den großen Altersunterſchied zwiſchen mirund mei⸗ 
nen politiſchen Kollegen. Es find denn auch in der langen Zeit nur wenige, Un⸗ 
ſtimmigkeiten“ vorgekommen. Neuerdings hatten ſich jedoch meine Bezieh⸗ 
ungen zum Geheimrath Hammann ſchwieriger geſtaltet und ich reichte des⸗ 
halb in der Weihnachtwoche 1905 meinen Abſchied ein. Der Reichskanzler ließ 
mich rufen und wir beſprachen den Fall. Ich ſagte ihm, daß ich ſeit vielen Jah⸗ 
ren mit ſämmtlichen Kollegen der Politiſchen Abtheilung in voller Einigkeit 
gearbeitet und daß der Mangel formeller hierarchiſcher Autorität ſich niemals 
fühlbar gemacht habe, daß jedoch jetzt eine Aenderung oder vielmehr Präzi⸗ 
ſirung meiner Beziehungen zum Preßbureau im dienſtlichen Intereſſe noth⸗ 
wendig erſcheine. Entweder müſſe ich gehen oder das Preßbureau müſſe als 
Theil der Politiſchen Abtheilung mir formell unterſtellt werden. Wenn Fürſt 
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Bülow mich wirklich los fein wollte, fo hatte er hier eine ganz unverfängliche 
Gelegenheit. Er brauchte mir nur zu erwidern: „Ich würde lebhaft bedauern, 
Sie zu verlieren, und hoffe, Sie überlegen ſich die Sache noch. Andererſeits 
erſcheint es mir im Hinblick auf die Mannichfaltigkeit der Aufgaben des Preß⸗ 
bureaus unerläßlich, daß es ſein bisheriges Maß von Unabhängigkeit behält.“ 
Damit war dann die Sache erledigt und ich war draußen. Der Reichskanzler 
aber ſagte nichts Dergleichen, ſondern erließ in den erſten Tagen des Januar 
eine ſchriftliche Verfügung, durch welche die ganze Politiſche Abtheilung mit 
ausdrücklichem Einſchluß des Preßbureaus mir unterſtellt wurde. 

Inzwiſchen war jedoch der Staatsſekretär ſchwer erkrankt; ich ſagte da⸗ 
her dem Reichskanzler, wir wollten meine Abſchiedsfrage in suspenso laffen, 
bis ich wiſſe, wer Staatsſekretär werde und wie ich mit ihm auskäme. Am 
zweiten April theilte ich dann dem Reichskanzler mit, ich ſei zu der Ueberzeu⸗ 
gung gekommen, daß das Auswärtige Amt für Herrn von Tſchirſchky und mich 
zu eng ſei. Gleichzeitig überreichte ich mein Abſchiedsgeſuch, wo auf das frühere 
Geſuch Bezug genommen war. Die Unterredung mit dem Reichekanzler dauerte 
mehrere Stunden; ich hatte auch das Mal den Eindruck, daß dem Fürſten 
Bülow mein Abgang unerwünſcht ſei. Da ich jedoch die Lage als unhaltbar 
anſah, ſandte ich am nächſten Tage, am dritten April, um dem Fürſten un⸗ 
nütze Arbeit zu erſparen und die Brücken abzubrechen, ein Duplikat des Ab⸗ 
ſchiedsgeſuches an das Auswärtige Amt. Die Erledigung erfolgte dann in der 
Oſterwoche durch den Staatsſekretär, während der Reichskanzler noch ſchwer 
krank lag. Dieſe Einzelheiten, welche ſonſt ohne Intereſſe fein würden, führe 
ich an, weil auch die Begleitumſtände meines Rücktrittes, wie ſo manches An⸗ 
dere, mit Eifer und Glück entſtellt worden ſind. 

Die vollſtändige Veröffentlichung der vorſtehenden Darlegung würde 
ich als einen Akt der Billigkeit betrachten. 

Mit vollkommenſter Hochachtung 
Holſtein. 


Antwort. 


Eurer Excellenz Annahme, daß ich in meinen Artikeln nur ausſpreche, 
was ich, nach perſönlichem Ermeſſen, für richtig halte, kann ich mit ruhigem 
Gewiſſen beſtätigen. Und hinzufügen, daß ich nie Einem, der Etwas zu jagen 
hatte, das Recht geweigert habe, ſeiner von meiner weit abweichenden Meinung 
hier Widerhall zu ſuchen. Eurer Excellenz dieſes Recht einzuräumen, war, 
nachdem ich Sie Jahre lang oft heftig angegriffen habe, eine Pflicht, deren 
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Erfüllung das einfachſte Anſtandsgefühl befahl. In kluger Erkenntniß publi- 
ziſtiſchen Nothſtandes betonen Sie, daß ich „öfters Dinge behandeln muß, 
deren Richtigkeit ich nicht ſelbſt kontroliren kann, bei denen ich Anderen zu 
vertrauen habe“. Solcher „Erſchwerung“ ſicheren Urtheiles kann Keiner ſich 
entziehen. Auch kein Kanzler und kein Reſſortchef. Auch fie können nichtjedes 
Detail jo nachprüfen, daß die Irrthums möglichkeit ganz ausgeſchloſſen iſt; 
ſind auf die Berichte ihrer Botſchafter, Konſuln, Räthe, Agenten angewieſen, 
denen ſie vertrauen, bis die Kreditwürdigkeit der Zuträgerfraglich wird. Dieſes 
Vertrauen darfaber nicht blind fein. Ich bitte, zu glauben, daß ich nicht etwa jede 
mir aus irgend einem Winkel zugetuſchelte Nachricht benutze. Nein: ſorgſam 
prüfe ich, fo weit ein kleiner Hort pſychologiſcher und politiſcher Erfahrung es 
ermöglicht, was mir erzählt oder geſchrieben wird. Sehezuerſt den Referenten 
an. Kann ers wiſſen? Kann perſönlichesIntereſſe ihn drängen, den Thatbeſtand, 
wiſſentlich oder unwiſſentlich, zu färben, gar zu entſtellen? Ficht er pro domo 
sua? Wem zu Liebe, wem zu Leide bemühter ich? Dann die Sache ſelbſt. Paßt 
fie zu Dem, was ich ſicher zu wiſſen glaube? Konnte fie, bei dem mir bekann⸗ 
ten Charakter und Temperament der handelnden Perſonen, ſich ſo abſpielen, 
wie mir berichtet ward? Zeigt nicht eine andere, beſſer beglaubigte Thatſache, 
die ich geſtern oder vor zwei Monaten erfuhr, daß der Verlauf anders geweſen 
ſein muß? Erſt wenn dieſen Fragen ausreichende Antwort gefunden iſt, ſtelle 
ich die neue Ziffer in meinen Kalkul. Vielleicht darf ich noch erwähnen, daß 
ich niemals das von Subalternen vor meiner Thür Abgeladene benutze. Nicht, 
weil ich ſie von vorn herein gering ſchätze. Sondern, weil ich ihres Weſens Art 
und ihr beſonderes Gebreſten nie genau kennen lernen, den Urſachen ihrer 
Reſſentiments, ihres Zornes gegen Vorgeſetzte nie bis an die Wurzel nachgraben 
könnte; last, not least, weil dem Blick dieſer Leute faft immer nur eine Seite 
der Sache zugängig iſt, der Zuſammenhang, die Kaufalität, die den Verlauf 
zwingend beſtimmt, aber entgeht. Daß trotz ſolcher Vorſicht ein Irrthum nicht 
leicht zu vermeiden ift, beweiſt (wenn es des Beweiſes überhaupt bedürfte) 
das erſte punctum accusationis in Ihrem Brief: der Fall Neſſelrode. 
Moritz Buſch hat die Geſchichte, als ihm von Bismarck erzählt, ver- 
öffentlicht; vor acht Jahren. Sie haben nichtwiderſprochenz trotzdem das Anek⸗ 
dötchen oft abgedruckt worden iſt. Ich konnte, da Bismarck und Schloezer tot 
find, nicht feftftellen, ob der greife Graf Neſſelrode Gelegenheit hatte, Ihre 
diplomatiſchen Anfänge zu Fritifiven. Vielleicht hat Buſch die Namen Neffel- 
rode und Gortſchakow verwechſelt. Sein Gedächtniß war, als er die Secret 
Pages ſchrieb, nicht mehr recht zuverläſſig; und er ſchwor auf Lothar Bucher, 
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der Sie innig gehaßt hat. Deshalb hätte ich ihm Sie Gravirendes nicht ohne 
Nachprüfung geglaubt. Hier aber handelte ſichs nicht um Beträchtliches. Ge⸗ 
ſtatten Sie mir, meinen Text wiederherzuſtellen. Ich ließ Neſſelrode nicht, wie 
Sie citiren, von Ihnen fagen: „Dieſer junge Mann weiß Mancherlei, er wird 
aber niemals im Stande fein, eine Sache allein zuführen“. Sondern: „Dieſer 
junge Herr weiß Allerlei, iſt aber nichtim Stande, eine Sache allein zu führen“. 
Das, dünkt mich, könnte von faſt jedem Dreiundzwanzigjährigen geſagt werden. 
Auch Bismarckhätte in dieſem Alter eine internationale Sache nicht allein zu 
führen vermocht. Pitt war Schatzkanzler, Peel Unterſtaatsſekretär. Hinter mei- 
nem Citat ſtand die Frage, ob der Reifende fo geblieben iſt. Und wurde bejaht. 
Auch der Fall Schweninger gehört nur zum adminikulirenden Beiwerk 
der Anklage. Daß Sie dem Grafen Wilhelm Bismarck zugeredet haben, es mit 
dem bayeriſchen Arzt zu verſuchen, wußte ich bisher nicht; mir war ſtets, auch 
von dem Grafen, erzählt worden, ein lebhaft empfehlender Brief des Freiherrn 
von Podewils habe den Entſchluß Bills beſtimmt. Als Schweninger dann in 
Berlin angekommen war, follen Sie (wenn mein Gedächtniß nicht trügt: im 
Kaiſerhof) ihn aufgeſucht, jehr freundlich begrüßt und geſagt haben: „Wir 
müſſen nun Hand in Hand gehen“. Dieſe Worte, deren er ſich deutlich er: 
innert, hat Schweninger als das Anerbieten eines Bündniſſes aufgefaßt; faßt 
fie noch heute jo auf. Solches Bündniß war möglich und konnte nützlich wer- 
den, trotzdem Euer Excellenz fidh nicht um ärztliche, der Bayer nicht um poli: 
tiſche Kunſt kümmerte. Beide waren täglich Gäſte im Haus des Kanzlers, 
heiſchten und fanden perſönliches Vertrauen. Daß der Eine nicht des Anderen 
Kreiſe ſtöre, war wichtig. Und der Doktor jah den Patienten noch öfter, länger, 
intimer als der Geheimrath. Da der Fürſt ſogar die Möglichkeit eines Domi⸗ 
zilwechſels bedachte, der ihm Schweningers Nähe ſichern ſollte, hätte er einer 
ſichtbaren Antipathie des Arztes wohl auch einen Tiſchgaſt geopfert (gegen 
den ja ſchon Keudell, Bucher, Hatzfeldt, Schloezer bei Frau Johanna und den 
Söhnen Stimmung zu machen verfucht hatten). Was ich ſagen wollte (und, 
glaube ich, gefagt habe), war: Herr von Holſtein ſuchte Jeden, der in die Nähe 
des Großen kam, früh für ſich zu gewinnen. Das iſt nicht der Vorwurf un⸗ 
würdigen Buhlens um die Familiengunſt. Nur die Konſtatirung, daß Sie 
wachſam Ihre Stellung wahrten und gegen Angriffe befeſtigten. Daß Sie 
mit den Familiengliedern herzlich, auf dem Fuß der meiſtbegünſtigten Nation, 
wie derFürſt zu ſagen pflegte, verkehrt, mindeſtens in einem Fall aber auch einen 
Konflikt nicht geſcheut haben, kann ich nach allem Gehörten nur beſtätigen. 
Das Unterſtaatsſekretariat. Am Wahltag des Jahres 1893 ſprach der 
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Fürſt, in feinem friedrichsruher Arbeitzimmer, mir lange über einen älteſten 
Sohn. Liebevoll, doch nicht ohne rückhaltloſe Kritik. Daß er je den Wunſch ges 
hegt habe, Herbert als ſeinen Nachfolger zu ſehen, befiritt er. Sagte, der 
Staatsſekretär habe ihm nach Neujahr 1890 die berliner Stimmung nicht im- 
merobjektiv richtig geſchildert (und deshalb ſei der Kanzler zu lange der Haupt⸗ 
ſtadt fern geblieben). Der Sohn kenne in der Menſchentaxe leider eigentlich nur 
Superlative. Seientweder begeiſtert oder wüthend. Habe den Kaiſerfalſch be- 
urtheilt. „Und gar Andere, die ihm näher ſtanden! Als er, ſehr ungern und 
ängftlich, ins Auswärtige Amt kam, wollte er Holſtein als Unterſtaatsſekre⸗ 
tär. Dafür war ich nicht zu haben; und er trug mirs eine ganze Weile nach. 
Heute denkt er wohl anders darüber.“ Genau ſo hat mir, in Schönhauſen, 
Graf Herbert den Hergang erzählt. Auf dieje Angaben ſtützt fih meine Be- 
hauptung. (Die von Vater und Sohn gegen Sie vorgebrachten Argumente 
brauche ich hier nicht zu erwähnen.) Eurer Excellenz ftelltder Verlauf der Dinge 
fih anders dar; und ich zweifle nicht eine Sekunde, daß Sie optima fide be- 
richten. Meine Zeugen ſind tot, die überlebenden Damen des Hauſes Bis⸗ 
mard können wir nicht zur Ausſage zwingen und ich weiß nicht, ob vor Anderen 
dieſes Thema berührt worden ift. Erlauben Sie mir aber zwei Fragen. Glau- 
ben Sie nicht, daß Herbert mehr als einmal für wichtige Aemter Kandidaten 
vorgeſchlagen hat, die vom Vater dann abgelehnt wurden? Nach der Art Ihres 
(wie mir ſcheint, jetzt durchaus nicht mehr vom Haß diktirten) Urtheil über Her⸗ 
berts Perſönlichkeit können Sie kaum zweifeln, daß Solches, manchmal auch 
nach vorläufiger Rückſprache mit dem Kandidaten, geſchehen ift. Ein Beispiel 
wenigſtens könnte in Ihrem Gedächtniß fortleben. Ob man fagen müßte, der 
Staatsſekretär, der fih nur als erſten Vortragenden Rath des vergötterten 
Vaters fühlte, ſei durch ſolche Ablehnung, blosgeſtellt“ worden, ift mir zweifel⸗ 
haft. Auch kannte Herbert Sie zu genau, um nicht zu wiſſen, daß Sie Ihre Ab⸗ 
neigung von kuzu fichtvarer Thangten nicht aüf den erſten Wintuüͤverw rüden 
würden. Er betaſtete Ihren Willen; für das Uebrige würde der Vater dann 
ſorgen. Und nun kommt die zweite Frage. Wenn der Fürſt zu Ihnen geſagt 
hätte: „Ich wünſche, Holſtein, daß Sie an Herberts Seite treten, ich halte Sie 
für den im Augenblickgegebenen Unterſtaatsſekretär und könnte in einer Wei⸗ 
gerung nur das Symptom unfreundlicher Bequemlichkeit ſehen“ hätten Sie 
auch dann Nein geſagt? Trotz der Dankbarkeit und Verehrung, die Sie für 
den Kanzler fühlten? Haben Sie nicht am Ende, ohne daß der Wunſch ganz 
über die Bewußtſeinsſchwelle gelangt ift, auf ſolches Wort gewartet? Er hats 
nicht geſprochen. Daraus ſchließe ich, daß er Sie auf Ihrem Platzlaſſen wollte. 
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Ich verneige mich vor dem an die befte Preußentradition erinnernden- 
Ernſt einer Amtsauffaſſung, der die Rolle des von ihm Untergebenen zu in- 
formirenden Vorgeſetzten nicht behagt; fürchte, daß Sie der letzte im Gefühl 
ſolcher Pflicht Erzogene waren; und komme zu Kurd von Schloezer. Gewiß: 
Der war im Verfahren gegen Sie kein klaſſiſcher Zeuge. Habe ich ihn dafür 
ausgegeben? Nicht erwähnt, daß aus ihm, wie aus Bucher, perſönlicher Haß 
ſprach? Schloezer, ſchrieb ich, „bekam, wenn er Holftein nur fah, eine weiße 
Zunge.“ So führt man klaſſiſche Zeugen nicht ein. Als Freiherr von Mar⸗ 
ſchall, auf Ihren Rath, 1892 den firnen Siebenziger zur Einreichung des Ab⸗ 
ſchiedsgeſuchts gezwungen hatte (ohne die Schonung, die Schloezers Ber- 
dienſt fordern durfte; das bevorſtehende Revirement, hieß es, hat Ihren Rück⸗ 
tritt zur Vorausſetzung), ſagte, in Varzin, Bismarck zu mir: „Den Mann 
hätte ich bis auf die letzte Fleiſchfaſer verbraucht. Als alter Junggeſelle mit 
guten Weinen war er wie gemacht für den Verkehr mit Kardinälen. Holftein 
hatte noch von Petersburg her was gegen ihn und hat ihn ſchließlich auch 
meinem Sohn ein Bischen verleidet. Bei mir war daaber nichts auszurichten. 
Schloezers Berichte ließen ja manchmal zu wünſchen übrig. Aber au demeu- 
rant le meilleur fils du monde. Von dem keine ernſtliche Dummheit zu 
fürchten war und der den Papſt zunehmen wußte. Nun iſt auch er weggebiſſen; 
zu früh.“ (In Parentheſe: war Herbert vor Ihnen „blosgeſtellt“, weil fein, 
Ihr und Kayſers Antrag, Schloezer zu penſioniren, vom Kanzler abgelehnt 
worden war?) Die Behauptung, der hagere Hanſeat habe „vor Wuth ge— 
pfaucht“, kann ich nicht für falſch halten. Auf einem Spazirgang blieb er 
vor dem Auswärtigen Amt ſtehen, ſchüttelte den ganz undiplomatiſch dicken 
Stock und ſagte zu mir: „Da hinten ſitzter! Der hatuns die unverdaulichſten 
Suppen eingerührt. In jeder Hauptſtadt hat er ſeine Agenten und Spione. 
Deren Meldungen liefern das Material zu den Geheimberichten, aus denen 
der Kaifer erfahren fol, was feine Geſandten treiben. Die Kerls ſtöbern na» 
türlich allen Winkelklatſch zuſammen, ſobald ſie Witterung haben, daß ihr 
Patron ſolche Lieferung wünſcht. Und auf Zeugniſſe dieſes Kalibers wird Un⸗ 
ſereins, wie eine beim Diebſtahl ertappte Aufwartefrau, aus dem Dienſt ge⸗ 
jagt“. In dieſer Tonart gings wohl eine Stunde fort; und ſpäter noch manch⸗ 
mal. Was ich ſchrieb, bleibt ftehen. Ich habe, nach der Erwähnung des Grolls, 
den Schloezer gegen Sie im Buſen trug, gefragt, ob der Schüler im März 
1890 den Meiſter verrathen habe. Und geantwortet: „Das kann nicht bewie⸗ 
ſen, darf alſo auch nicht behauptet werden. Schloezer ſchwor drauf.“ Das iſt 
erweislich wahr. Genügt aber nicht zur Verurtheilung des Angeklagten. 
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Das Damenkapitel. Bei dem Verſuch, die Märzfrage zu beantworten 
erwähnte ich, als ein Indizium, auch, daß Bismarcks Nachfolger „der ſelben 
Frau von Lebbien befreundet war, auf deren politiſche Weisheit Herr von Hol- 
ſtein wie auf delphiſchen Spruch lauſchte.“ Der Ausdruck war vielleicht nicht 
vorſichtig genug gewählt. Deutete aber weder auf „Inſpiration in antibis⸗ 
marckiſchem Sinn“ noch auf gedankenloſe Unſelbſtändigkeit. (Im Januar 
hatte ich hier von Ihnen geſagt: „Der letzte Träger guter Tradition wird als 
willenloſes Werkzeug wohl auch im Amt nicht empfohlen “.) Aus Delphi holt 
man nicht Gedanken, ſondern Entſchlüſſe. Auch der ſelbſtändigſte Kopf kann 
zu einerklugen Frau das Vertrauen haben, daß ihr klarer Blickanjedem Punkt, 
wo zwei Wege fid gabeln, die ans Ziel führende Straße erkennen wird. Kann 
ihr die Frage vorlegen: „Was würden Sie, rebus sic slantibus, thun?“ An 
Beiſpielen fehlts nicht; eins hatten Sie während der Dienſtzeit vor Augen. 
Und daß man allgemein Ihr Freundſchaftverhältniß zu Frau von Lebbien auf 
ſolche Vertrauensbaſis gegründet glaubte, wird kein Redlicher Ihnen leugnen. 
Warum (ohne Offenheit hätte dieſer Briefwechſel ja keinen Zweck) wurde die 
Witwe des Geheimrathes umdienert? Jugend, Schönheit, Reichthum konn⸗ 
ten nicht für fie werben; und im Alltagsgeſpräch fand Mancher ihre Intellekt⸗ 
leiſtung nicht einmal ungewöhnlich. Doch: „Herr von Holſtein, unſerklügſter 
Mann, giebt ungeheuer viel aufihrUrtheil und beſpricht dieſchwierigſten Sachen 
mit ihr.“ Ueberall konnte mans hören. Das ſchuf der Freundin den Nimbus. 

Den Grafen Wilhelm Bismarck haben Sie niemals für ein „fügſames 
Werkzeug“ gehalten. Ich hieitihn auch niemals dafür. In dem Artikel, gegen 
den fih Ihr Brief wendet, ſteht ja: „Bill ift ſelbſtändig und ſcheut fih nicht, 
dem Bruder, dem Vater jelbft offen zu widerſprechen “. Steht aber auch, Sie 
hätten der Schwiegertochter des Fürſten politiſche Briefe geſchrieben und den 
Wunſch gehegt, den Grafen Wilhelm, als gegen die Ruſſophilie des Kanz: 
lers und des Staatsſekretärs Ihnen Verbündeten, in Berlin zu haben. Die 
Gräfin, meinen Sie, würde ſtaunen, wenn ſie Das läſe. Ich habe viele Jahre 
lang nicht mehr die Freude gehabt, die Frau Gräfin zu ſehen, und mit Be⸗ 
dauern gehört, daß ihr (wie trauernden Witwen ſo oft ruhig abwägende Ne⸗ 
krologe) die Worte, die ich ihrem Mann ins Grab nachrief, nicht gefielen. Daß 
ſie ſtaunen würde, glaube ich aber nicht. Denn was ich ſchrieb, erfuhr ich von 
dem Grafen und der Gräfin. Beide haben es mir, in Hannover und in Ber- 
lin, erzählt. Kann Ihr Gedächtniß Sie nichtungenügend bedienen? Vielleicht 
erinnern Sie fih dunkel wenigſtens noch eines Briefes, der einen Fächer nach 
Hanau begleitete. Er iſt hier ſchon erwähnt worden; und Graf Bill hat dieſen 
Artikel noch geleſen. Auch leben Zeugen, die meine Darſtellung beſtätigen 
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können. Sie fagen: „Leider“ wollte der Graf nicht in Berlin bleiben. Dieſes 
Bedauern (das ich mit Ihnen theile) war in Ihren Briefen vernehmbar. Ge⸗ 
rade weil Sie Bill als den im Haus Einzigen kannten, der dem zärtlich be⸗ 
wunderten Vater auch einmal entgegentrat, durften Sie hoffen, in ihm einen 
Bundesgenoſſen zu finden, mit der Wucht Ihrer politiſchen Argumente auf 
ihn, der Rußland nicht, wie die beiden Anderen, erlebt hatte, wirken zu können. 
Auf ein „fügſames Werkzeug“ hätte gewiß ja der Vater die Hand gelegt. 

Daß Sie für den Tag vorſorgen, der den dritten Band der „Gedanken 
und Erinnerungen“ endlich ans Licht bringen wird, iſt nur natürlich. Nach 
den Bruchſtücken, die ich daraus kenne, glaube ich aber nicht, daß Sie Stoff 
zu einer Replik finden werden (die „anderen Seiten“ ſchon eher). Res ad tri- 
arios venit. Warum ein mündiges Volk die Gründe nicht kennen lernen ſoll, 
die ſeinen größten Staatsmann aus dem Amte trieben, weiß ich nicht. Bis⸗ 
marck ſelbſt fand die freimüthige Erörterung dieſer Dinge im Intereſſe der 
Reichsſicherheit geboten und wollte deshalb Alles, was die Rückſichtauf Amts⸗ 
geheimniß und Militärverhältniß ihm nicht wehrte, dazu beitragen. 

Die Behauptung, Sie hätten der internationalen Politik des Deutſchen 
Reiches drei Luſtren lang die Richtung gewieſen, empfinden Sie als den ſchwer⸗ 
ſten Vorwurf. Daraus darf ich wohl ſchließen, daß auch Sie, deſſen Sach⸗ 
kunde ſelbſt der Feind nicht beſtreiten kann, dieſe Politik für unfruchtbar und 
gefährlich halten: ſonſt könnte die Behauptung Sie ja nicht kränken. Sie haben 
demKaiſer 1896 nicht das Telegramm an Krüger diktirt, nicht das Bagdadbahn⸗ 
projekt erdacht, die Abgeordneten nicht zur Lungenleiſtung gegen England 
geſtachelt. Sicher nicht. Waren diefe Ereigniſſe (faſt dünkt das Wort mich für 
die Dinge zu groß) aber wirklich die Urſache der entente, die feit dem Juni 
1905 Franzoſen und Briten vereint? Geſtatten Sie mir, zu zweifeln. Das Te⸗ 
legramm war beinahe ſchon vergeſſen, die Bagdadbahn längſt im Bau, die 
Rednerwuth hatte fürs Erſte ausgetobt, als wir arglos den Jangtſe⸗Vertrag mit 
England ſchloſſen. In Frankreich lebte damals noch die Erinnerung an Kithe- 
ners Einzug in Faſchoda und der Union Jack wirkte auf den loup breton wie das 
rothe Tuch auf den Stier. Auch das Kolonialabkommen vom April 1904 brachte 
zunächſt nur die friedliche Auseinanderſetzung zweierRegirungen, nicht die Ver⸗ 
ſtändigung zweier lange entfremdeten Völker. Die wäre noch heute vielleicht 
nicht erreicht, wenn, nach Delcaſſés Sturz, Herr vonFlotow, als Vertreter des be⸗ 
urlaubten FürſtenRadolin, nicht die Note auf den Quai d'Orſay getragen hätte, 
die brüsk von Frankreich die Annahme des Konferenzplanes verlangte und die 
Republikbeſchuldigte, mit Marokko verfahren zu wollen wie einſt mit Tunis. 
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Seit dieſem Junitag blühte Englands Weizen; war der alte Galliergroll aus 
den Tagen des Mädchens von Orleans vergeſſen; die entente cordiale mehr 
als ein ausgefülltes Vertragsformular. Zum erſten Mal fühlte das franzö⸗ 
ſiſche fih zum britiſchen Volk hingezogen und verlobte fih ihm mit ftillem- 
Schwur. . Doch die Rolle Queſtenbergs reizt mich nicht; ich will Ihnen nicht 
„aus dem Zeitungblatt melden, was Sie ſchaudernd ſelbſt erlebt.“ Schau: 
dernd? War die Juninote nicht der Ausdruck Ihres Wollens? Führten Sie nicht 
die Hand, die zum Schlag ausholte? Gewiß: Sie waren nicht „allemal die 
entſcheidende Inſtanz“.(Diethrontja nichtin der Wilhelmſtraße.) Haben wohl 
weder Henckel noch Roſen auf den Boulevard geſchickt. Aber auch nicht ſeit 1890 
„die Richtung gewieſen“? Daran hat in Bismarcks Haus Keiner je gezweifelt. 
Das habe ich hundertmal von Ihren Kollegen und von fremden Diplomaten 
gehört. Das klang auch ſehr glaublich. Denn die Herren, die Ihnen vorgeſetzt 
waren, verſtanden von dem Geſchäft nicht viel und waren auf Den angewie⸗ 
ſen, der, rompu au melier, des Handelns Folgen errechnen konnte. 
Zunächſt muß ich auf die zornigen Sätze antworten, in denen Sie von 
Ihrem Verhältniß zum Kaiſer reden. Schnell ein Wortüber den Fall Radolin⸗ 
Groeben. Euer Excellenz citiren wiederum nicht genau. Ich habe, im letzten 
Februarheft, geſagt, Sie hätten „Groebens pariſer Meldungen, die von Ra⸗ 
dolins ganz gewaltig abwichen, an die Allerhöchſte Stelle gebracht.“ Sie ließen 
mich Anderes ſagen. Kann Ihnen die Thatſache neu ſein, daß der Botſchaftrath 
Graf von der Groeben die Marokkopolitik ſeines Chefs nicht immer gebilligt 
hat? Sie wäre leicht zu erweiſen. Sollte ich, wie Ihr Kanzler, Ihnen zutrauen, 
„perfönliche Freundſchaft könne Sie zum Schützer einer fo unzulänglichen Po- 
litik (venia sit dicto) machen, wie der artige, aktiv und paſſiv bequeme Fürſt 
ſie in Paris trieb? Gar ſo klein habe ich Sie niemals geſehen. Ich mußte an⸗ 
nehmen, daß Groebens Auffaſſung vor Ihrem Urtheil beſſer beſtanden habe 
als Radolins Irrlichteliren. Irrte ich, dann ſicher nicht Ihnen zum Nachtheil. 
Der Artikel, den Bülows Unbekannter von Ihnen inſpirirt glaubte, ſtellte dem 
Kanzler übrigens die Frage, ob er denn noch immer meine, Euer Excellenz nicht 
entbehren zu können. „Trotzdem ich in dieſem Fall eher für Holſtein als für 
den zu internationalen Geſchäften nicht geeigneten Chef war, iſt doch nicht 
zweifelhaft, daß der Verantwortliche die Karre lenken muß.“ Dennoch von 
Ihnen inſpirirt?.. Daß Sie dem Prinzen Wilhelm als Hoſpitanten des Aug- 
wärtigen Amtes nicht Vorträge halten wollten, war mir bekannt; auch der 
Grund, der den Chef zur Erfüllung Ihres Wunſches beſtimmte. Haben Sie den 
Prinzen, den Kaiſernaher Zukunft, darum nicht auf Ihre Art ſtudirt? Ihn nicht 
aufmerkſam beobachtet und urtheilend mitgeſprochen, wenn am Tiſch des 
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Fürſten oder Herberts auf ihn die Rede kam? (Freilich wars ein anderer 
Auſternfreund, von dem ſpäterim Sachſenwald ſo oftgeſagtwurde:„Unheim⸗ 
liche Diagnoſe!“) Die „geheime Verbindung mit Seiner Majeſtät“ reduzirt 
ſich auf die (ſchon erwähnten) Berichte, von deren Folgen ich nur vier genannt 
habe: die Abberufung Schloezers aus Rom, Radowitzens aus Konſtantinopel, 
Werders aus Petersburg, des Prinzen Reuß aus Wien. Daß dieſe Berichte 
geliefert wurden und ins Gewicht fielen, hat mir nicht Jemand erzählt, der 
Ihnen ein Bein ſtellen wollte. Darüber wurde, wie über nicht mehr Disku⸗ 
tables, von Bismarcks, Bucher, Schloe zer geſprochen. Die kannten das Serail. 
Ungefähr vor einem Jahr erſt erfuhr ich Neues. Nicht von Ihnen Ver⸗ 
feindeten. Nicht von Unkundigen: als Ihr Abſchiedsgeſuch eingereicht war (das 
erſte, aus der Weihnachtwoche), ſprach ich hier von der „latenten Holſtein⸗ 
Kriſis“ und beſtritt, daß Herr von Tſchirſchky Ihr Kandidat für die Nachfolge 
Rihthofens geweſen fei. (Ich vermuthe, daß Ihrer, wie eine Weile des Kanz- 
lers, der geſcheitere HerrMumm vonSchwarzenſtein war, der, nach faſt binden⸗ 
den Verſprechungen, ja auch zögerte, nach Tokio zu gehen.) Erfuhr, Sie hätten 
den Kaiſer für eine Politik gewonnen, die auch ich für die unter den gegebe⸗ 
nen Umſtänden rathſamſte hielt (und deshalb hier vorher empfohlen hatte), 
die nach dem erften lauten Wort aber unausführbar, pſychologiſch alfo nicht 
richtig errechnet war. Frankreich ſollte zu der Option gezwungen werden, ob 
es unfer Freund fein oder die Koſten eines britiſch-⸗deutſchen Krieges bezahlen 
wolle. Darum: nicht nachgeben, ſondern die Zähne zeigen. Von wem ichs erfuhr? 
Vonfünf ſechs Seiten zugleich. Die Herren, mit denen Sie arbeiteten, waren recht 
geſprächig geworden. Behandelten den Konflikt Bülow-Holſtein wie eine noto⸗ 
riſche Thatſache., Der Kanzler will Frieden und Ruhe; daher fein etwas unbe- 
dachtes Wort zu Bihourd: Frankreich braucht keine Demüthigung zu fürchten; 
Pavenir est à celui qui sait allendre. Holſtein möchte die Dinge auf die 
Spitze treiben und hat bis jetzt den Kaifer für fich.” Das ſchien wahr; erflärte den 
ſteten Wechſel der Steuerung. Und wurde Woche vor Woche wiederholt. „Hol⸗ 
ftein wüthet. Hatgefragt, wozu wir die Armee eigentlich haben. Außer Mühl- 
berg, der ihm ergeben iſt, wagt ſich Niemand mehr in ſein Zimmer. Weil die 
Miſſion Roſens ihm nicht paßte, hat er die Marokko⸗Akten jo lange unter 
Verſchluß gehalten, daß der Miſſionar ſie erſt auf der Eiſenbahn zu Geſicht 
bekam und ihm, damit ers noch ſchaffe, ein Vorleſer in den pariſer Zug mit: 
gegeben werden mußte. Um Holſtein zu ärgern, holt Bülow jetzt Radowitz aus 
dem Sünderwinkel in die Sonne. Die jüngeren Leute wiſſen nicht mehr, wer 
Koch, wer Kellner iſt; Hammann ringt die Hände; und Richthofen ſtöhnt.“ 
Er ſtöhnte wirklich. Sagte noch bei einem der letzten Diners, die der convire 
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infatigable mitmachte, Ihr zäher Widerſtand erſchwere ihm das Leben bis 
zur Unerträglichkeit. Nach ſeiner Erkrankung, ſeinem Tod hieß es: „Holſteins 
Schuld!“ Eben fo nach dem Zuſammenbruch des Kanzlers. Die Stammgäſte 
des Preßbureaus trugen die Kunde hinaus: „Der Fürſt hat ſich bei dem Ver⸗ 
ſuch aufgerieben, Holſteins Einwirkung auf den Kaiſer zu hemmen“. Faſt 
mit den ſelben Worten ſagte es zwei Interviewern Herr von Kardorff, der doch 
kein raſcher Jüngling iſt und vom Kanzler intimer Zwieſprache gewürdigt 
wird. Und in Ihr ſonſt ſo feines Ohr drang von all dem Gelärm kein Laut? 
Ihr Glaube, daß Fürſt Bülow Sie nicht beſeitigen wollte, ſtützt ſich 
auf eine Thatſache. Deren Beweiskraft mir, verzeihen Sie, recht gering ſcheint. 
Ich bin überzeugt, daß der Kanzler Sie ſacht hinauegedrängt hat. Deshalb die 
leiſe Verdächtigung, Inſpirator der, Zukunft“ zu ſein. Die Schwierigkeiten mit 
demGGeheimrath Hammann, der ja nur das Werkzeug eines erhabenen Wollens 
iſt. Die Verfügung, die Ihnen die Politiſche Abtheilung unterſtellte (und oben 
mit dem Staatsſekietär, unten mit dem Lucanus in spe zum Konflikt führen 
mußte). Während er Sie glauben ließ, Ihr Abgang ſei ihm unerwünſcht, 
nannte er Sie vor Vertrauten ſeine härteſte erux. Unglaublich? La parole 
a été donnée à l'homme pour déguiser sa pensée. Haben Sie den Fürſten 
denn nicht für den Geiſtespair Talleyrands gehalten? Konnte ein Kanzler, 
der auf die Fortdauer Ihrer Dienſte zählte, einem Mann von Ihrer Erfah⸗ 
rung undUrtheilsfähigkeit zumuthen, von der ExcellenzTſchirſchkys Weiſungen 
zu empfangen? .. Doch wenn ich Sienichtganzfalſch verſtehe, ift auch Ihnen 
kein Zweifel geblieben und Sie wollten nur feſtſtellen, daß der Reichskanzler 
Ihren wichtigſten Wunſch erfüllt, Sie in dringenden Worten zum Bleiben auf⸗ 
gefordertund an der Erledigung Ihres Abſchiedsgeſuches nicht mitgewirkt hat. 
Nie hat ein Geſchichtenträger mich gegen Sie zu hetzen verſucht; ich habe 
Ihnen die Quellen, aus denen ich ſchöpfte, gezeigt und bin zu jeder noch er» 
wünſchten Auskunft bereit. Daß mein Portraitirverſuch in manchem Zug un⸗ 
ähnlich blieb, iſt zu fürchten. Was läge dran? Würde Ihr Bismarckbild mei⸗ 
nem gleichen? Taines Bonaparte ſchien dem Prinzen Jerome eine erbärm⸗ 
liche Karikatur; und das Portrait, das dem Original gefällt, iſt nicht immer 
das ehrlichſte. Ich habe mich um gerechtes Urtheil bemüht. Doch ſelbſt blin⸗ 
deſte Ungerechtigkeit brauchte den hellen Sinn Eurer Excellenz nicht zu umwöl⸗ 
ken. Sie ſind jetzt ja frei, keinem durch Zufallsgunſt Erhöhten mehr unterthan; 
und können, mit der Friſche des Geiſtes, für die der Stil Ihres Briefes zeugt, 
Freund und Feind lehren, wie ein aufrechter, des politiſchen Geſchäftes kun⸗ 
diger, von keinem Dickicht zu ſchreckender Mann ſeinem Vaterlande dient. 
Mit vollkommener Hochachtung 
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W. im Privatleben der Mann den raſcheſten Erfolg haben wird, der ſich 

Dam Beſten informirt hatte, jo pflegen Völker, die nicht rechtzeitig von 
gewiſſen ſelbſtgeſälligen Täuſchungen loskommen, böſen Nackenſchlägen ent- 
gegenzugehen. Eine der für unſer politiſches Taſtgeſühl heute beſchämendſten 
Legenden könnte man in den Worten ausdrücken: Wir Deutſchen lebten 189 
wie die Lämmer, die kein Waſſer trüben; da geriethen die Engländer plötzlich 
in eine heiße Wuth über unſere induſtriellen Erfolge und bedrohten unſere 
ſchwer errungene Wohlfahrt; ſeitdem, aus reiner Friedensliebe, geben wir uns 
Mühe, dieſe Neidhammel zu beſchwichtigen; aber ſehr häßlich bleiben ſie doch. 
Dieſer Legende ging bereits eine andere vorher; ſie lautete: Die ungeheuer 
fleißigen und civiliſirten Buren hatten für europäiſche Kapitaliſten in Jo- 
hannesburg ein wahres Dorado geſchaffen; da lechzten die Briten gierig nach 
den Goldminen von Transvaal, fielen über die Harmloſen her, betrugen ſich 
überall ſehr ſchlapp und waren zuletzt ſo unritterlich, in größeren Mengen 
gegen unſere Stammverwandten anzurücken. 

Wie ſtand es in Wahrheit? Die Buren hatten in Johannesburg kein 
Dorado geſchaffen, ſondern eine ungeordnete, zuletzt unerträgliche Bevetterung⸗ 
wirthſchaft. Nicht nur kamen die berechtigten Intereſſen der Europäer zu kurz, 
ſondern die Herren des Landes rempelten die Uitlanders einfach in der un⸗ 
verſchämteſten Weiſe an. Ein Eingeweihter ſchilderte mirs mit einer Ellbogen⸗ 
bewegung, die von deutſchen Schülern „ſchupſen“ genannt wird. Und „ge⸗ 
ſchupſt“ zu werden, körperlich oder auf den bürgerlichen Geltungsgebieten in 
Handel und Wandel, Verwaltung, Rechtspflege: daran ſind Engländer nicht 
gewöhnt. Chamberlain hat ſeinen Landsleuten vielleicht nie ſo ſehr aus dem 
Herzen geſprochen, größeren und genuineren Beifall von ihnen geerntet als 
1901 im Unterhaus durch ſeine Rede, die er mit den Worten ſchloß, der 
Krieg ſei begonnen worden und werde durchgefürt werden; es dürfe nie wieder 

vorkommen, daß Engländer irgendwo gleich Mitgliedern einer untergeordneten 
Raſſe behandelt werden („to treat Englishmen like an inferior race“). 
Da donnerten die Cheers von allen Seiten. 

Von dieſer Stimmung wußten wir in Deutſchland nichts; auch die 
Stimmung der Japaner gegen die Ruſſen war ja bis zum Ueberfoll bei Port 
Arthur ſelbſt unſeren Berufsdiplomaten nicht bekannt. Aus dieſem Grund⸗ 
irrthum aber find faſt ſämmtliche folgenden entſtanden. Die Buren, die 1899 
den Krieg erklärten und in Natal einrückten, wurden in Deutſchland als edle 
Dulder und Ueberfallene verehrt; die Briten, die gegenüber dem johannes⸗ 
burger Unfug das europäiſche, alſo auch deutſche Intereſſe vertraten, fan den 
unſeren Beifall nicht. Orgien der Schadenfreude hat ſich nach jedem Buren⸗ 
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ſieg infonderheit der deutſche Bierphilifter gegönnt. Geſchmeichelt verſchlang er 
drei Jahre lang alle Blätter, die ihm den Engländer in Bild und Wort als 
eine Miſchung aus Schuft und Feigling hinſtellten; bald organifirte fih eine 
eigene Induſtrie, um ihn mit dieſer geiſtigen Koſt zu verſorgen, an der er ſich 
bis zu gänzlichem Verzicht auf Höflichkeit und Vernunft übernahm. In einem 
ſüdweſtdeutſchen Schachklub iſt der typiſche Fall vorgekommen, daß ein feiner 
und loyaler, außerordentlich liebenswerther Mann deutſchen Namens, doch 
engliſcher Erziehung von einem britenfreſſenden Banauſen mit den Worten 
begrüßt wurde: „Na, ſchöne Geſchichten machen Ihre Leute! Da: wieder die 
armen Burenweiber genothzüchtigt!“ Es war eine von den Tatarennachrichten, 
die ſich als erlogen herausſtellten, aber überall, wo immer der Deutſche ſein 
Käſeblättchen hielt, wie das Evangelium geglaubt wurden. 

Da viele Engländer, die fih in Deutſchland aufhielten, Augen- und 
Ohrenzeugen dieſer Volksſtimmung waren, gelangten allmählich befremdende 
Nachrichten über den Kanal und auch die Beſonnenen ſchüttelten dort den 
Kopf. Was fehlte den Deutſchen? Welchen Vortheil konnten ſie wohl davon er⸗ 
warten, daß in Johannesburg die Sudelköchnerei verewigt würde? Und welcher 
wunderliche Dank von den German friends? Mit größerem Recht als das 
alte Sprichwort „Unterm Krummſtab iſt gut wohnen“ hätte es bis dahin 
heißen können: „Hinter Englands offener Thür iſt gut handeln“. Unſere Kauf⸗ 
leute in Singapur, Hongkong, am Kap oder in Sydney hatten ſich überall 
wohl befunden, hatten große Vermögen geſammelt; und jetzt mit einem Mal? 
Unritterlich? Waren Preußen und Oeſterreich nicht 1864 gemeinſam über das 
kleine Dänemark hergefallen, um Ordnung zu ſchaffen? Düppel und Alſen 
wurden immer noch gefeiert; da ſollten ſich die Briten aus Ritterlichkeit von 
den Buren auf der Naſe tanzen laſſen? Die Buren ſelbſt wieder wollten von 
uns Deutſchen abſolut nichts wiſſen. Unſere tüchtigſten Leute, die begeiſtert 
hinübergingen, wurden oft zurückgewieſen, Offiziere als Gemeine eingeſtellt 
und als läſtig über die Achſel angeſehen. Wo paßte wohl auch der preußiſche 
Zug nach vorn ſchlechter hinein als in die mit Halbheiten weiterwurſtelnde, 
rein defenſive buriſche Kriegführung? Ueber die „Stammverwandtſchaft“ voll⸗ 
ends hat man am Oranje River ſtets nur verächtlich gelächelt; was alldeutſche 
Vettern voll Selbſtverleugnung überſahen. Noch heute erinnert ſich gewiß Mancher 
des Versleins aus hohem Nordoſten: 

„Hier ſitzen die Maſuren 
Und trinken auf die Buren. 
Sie reiben einen Salamander 
Auf alle Afrikander“. 

Das war am Pregel. Wie „ſaß“ man da erſt am Neckar! Dreimal an 
einem Abend hörte ich (im März 1900) in einer allgemeinen Bürgerfneipe - 
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Heidelbergs unisono ein Lied anſtimmen, das ich nicht kannte und die Eng: 
länder, die bei mir waren, nicht nennen wollten, obwohl ſie es kannten: das 
Burenlied. Und wie war die Phyſiognomie der Hotels, der Penſionen, des 
Sportbetriebes dort verändert! Ich entſinne mich, daß eines Nachmittags an 
dem Tennisplatz, wo lauter Deutſche, darunter auch ein Offizier der Gar⸗ 
niſon, zum Vierer angetreten waren, ein Fuhrknecht mit ſeinem Wagen vor⸗ 
überkam, von ſeinem Sitz aufſtand und uns über den Zaun durch den Zuruf 
zu ſchrecken ſuchte: „Die Bure chumme!“ Unter den Lehrern von Heidelberg⸗ 
und Neuenheim⸗College waren vorzügliche Leute, ruhig, unerſchrocken, fair; 
wie oft mag den Knirſchenden dieſer alberne Ruf hinterdreingeklungen ſein! 
Ihre Geſichter verfinſterten ſich; es ward ungemüthlich. Die Colleges, denen 
wir ſportlich ſo viel geſunde Anregung zu verdanken hatten, ſtanden leer 
gegen frühere Zeiten. Die Geſchäftsleute klagten; wie würden ſie heute erſt 
klagen, wenn der Unſinn aufs große Ganze gewirkt, wenn wir den Buren 
zu Liebe mit einem Kunden, der uns alljährlich für ſechs hundert Millionen 
Mark Waaren abkaufte, Krieg angefangen hätten! 

Wir hätten nicht nöthig, dem Verſtimmten jetzt mit allen möglichen 
Kundgebungen um den Bart zu gehen, wenn nicht der aufgeblaſene deutſche 
Kneipenhocker auf Grund jämmerlich ſchlechter Informationen die Engländer 
drei volle Jahre lang angepöbelt hätte. Feigheit? Der Kenner weiß, daß ge⸗ 
rade die Landkriegsgeſchichte keiner europäiſchen Nation reicher an Zügen von 
Tollkühnheit iſt als die britiſche; daß vom Schwarzen Prinzen bis zu Clive 
und Wellington ihre ſchönſten Siege durch winzige Minderzahlen erfochten 
worden ſind. Und jetzt noch hatte die zähe Vertheidigung von Ladyſhmith 
keine geringeren ſoldatiſchen Tugenden als die von Kolberg bewieſen, ganz 
abgeſehen davon, daß Ladyſmith gehalten wurde, Kolberg aber fiel. Das 
Schickſal hat uns inzwiſchen beim Ohr genommen, uns mit dem ſüdweſtafri⸗ 
kaniſchen Krieg einen Denkzettel verabfolgt, uns mahnend zugerufen: „Prahlt 
nicht fo! Auch Ihr habt ſchon Keile gekriegt! Auch Ihr feid ſchon mal aus- 
geriſſen! Die Sache zwiſchen den Kopjes von Transvaal war nicht ſo ein⸗ 
ſuch, wie Ihr Euch eingebildet habt!“ 

Weiterblickende Leute ſagten ſchon damals: „Die Engländer ſind nicht 
kleinlich; aber eine ſtolze Nation läßt fih nicht Jahre lang beſchimpfen. Sie 
werden ſich den Vorfall merken und bei guter Gelegenheit werden wir einen 
Rippenſtoß verſetzt bekommen, daß uns die Augen übergehen.“ Im großen 
Stil hat es Chamberlain verſucht mit ſeinem engliſchen Zollverband; einem 
Plan, der zeigte, wie ſtark die nationale Fiber in England ift. Denn Chem; 
berlain war bereit, das Riſiko wirthſchaftlicher Verluſte zu tragen, falls nur 
ein falſcher Geſchäftsfreund abgeſchüttelt würde und keine Gelegenheit mehr 
hätte, vom engliſchen Freihandel zu profitiren. Sein Plan ſchlug vorläufig 
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fehl; der Rippenſtoß kam dennoch: in Marokko; und King Eddy beſorgte in 
Paris das Uebrige. Das würde weiter nichts ſchaden; Feinde halten uns 
wachſam. Und es kann ja auch ſehr nette Ueberraſchungen geben. Trotzdem 
bleibt die Burenbegeiſterung eine der trübſäligſten Epiſoden der deutſchen Ent⸗ 
wickelung.) Das Meiſte, was durch fie ans Licht trat, bis zu gewiſſen allerjüng⸗ 


) „Wir ſind nicht reich genug, um unſere Kräfte in Kriegen aufzureiben, die 
uns nichts einbringen“, ſo warnte Bismark 1859, als manche Leute für Oeſterreich 
begeiſtert waren und (im italieniſchen Feldzug) zur Einmiſchung drängten. Sind 
wir inzwiſchen ſo reich geworden? Vielleicht kommen, um die Abwege der Beſonnen⸗ 
heit, auf denen wir ſeit hundert Jahren unpolitiſch einhergeſtolpert ſind, zu zeigen, 
ein paar Erinnerungen aus der Geſchichte deutſcher Begeiſterungen immer noch zu 
rechter Zeit. 1822 waren wir begeiſtert für die „edlen Helenen“, Slavenbaſtarde, die, 
rein menſchlich betrachtet, gegen die Türken erheblich verloren, und für den „Frei⸗ 
heitkämpfer“ Lord Byron, der in Italien ſeinen Kahn mit ein paar alten Flinten 
nebſt etwas Pulver belud und, in Miſſolunghi angekommen, nach vier Wochen, 
ohne einen Schuß abgefeuert zu haben, an der Diarrhoe ſtarb, was zwar traurig, 
aber nicht heroiſch iſt. 1830 waren wir begeiſtert für die edlen Sarmaten, die nach 
der erſten Theilung Preußens durch Polen (1466 im Frieden von Thorn, die 
zweite kam 1807 im Frieden von Tilſit) der deutſchen Kultur im Often nur Schaden 
gethan hatten. In keiner deutſchen Bürgerſtube durften ſeit 1831 „die letzten Vier 
vom zehnten Regiment“ fehlen, die bekanntlich, noch achtzehnhundert Mann ſtark, 
bei Straßburg ſich über die weſtpreußiſche Grenze geflüchtet und vor einer Hand⸗ 
voll Preußen die Waffen geſtreckt hatten. Die Polenbegeiſterung hielt vor. Noch 
1863 ſollte Preußen durchaus gegen Rußland Krieg führen, um den polniſchen 
Aufſtand zu begünſtigen, und Bismarck zog ſich manchen liberalen Rüffel zu, weil 
er nichts davon wiſſen wollte. 1886 waren wir begeiſtert für die edlen Bulgaren 
und ihren ritterlichen Fürſten Alexander. Bismarck mußte die Nation hart anrufen, 
damit ſie begriffe, daß der ganze Schmierkram dort unten nicht die Knochen eines 
pommerſchen Grenadiers werth ſei. Zwei Jahre danach wollte ſich ſchon wieder 
ein großer Theil des deutſchen Volkes mit Rußland für immer überwerfen, nur 
damit der aus Bulgarien inzwiſchen entfernte Fürſt eine Hohenzollernprinzeſſin 
heirathen könne. Damals fiel von Treitſchkes Lippen das bittere Wort: „Eine mes- 
alliance iſt ja noch ſtets das Entzücken aller Nähmamſellen geweſen“. Dieſe Näh⸗ 
mamſellen trugen Hoſen und Bärte. 

Ich will von kleineren Begeiſterungen, wie der für den Auguſtenburger 1863, 
ſchweigen. Der Lotſe, der uns durch ſolche Strudel zu ſteuern verſtand, iſt vom 
Schiff gegangen und ruht in kühler Gruft. So wurde die Burenbegeiſterung der 
ſchlimmſte Fall von allen, weil ſie dem ſtaunenden Europa die Thatſache enthüllte, 
daß die große deutſche Nation immer noch nicht politiſch denkt und, wie gewiſſe 
Frauen, an Einbildungen leidet. Das Greinen und Winjeln um den Dreibund ift 
auch nur eine Folge mangelnden Rechenvermögens. Wer nöthigt uns, auf dieſen 
morſchen Balken zu treten? Können wir nicht ſtehen, wo und wie wir ſind, und an 
uns kommen laſſen, ſtatt ſtets Einem nachzurennen, der uns gar nicht haben will? 
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ſten Verlautbarungen von hohen Tribünen herab, iſt ſo ſchief empfunden, daß in 
London mit gutem Grund die Kritik folgen konnte, man verſtehe unſere Ge⸗ 
müthslage nicht. Obendrein hielt der Enthuſiasmus nur genau ſo lange vor, 
wie es den Buren gut ging. „Hau ihn tüchtig,“ ſagt Caliban zu Stephano; 
„nach einem Weilchen hau ich ihn auch.“. Und da die Engländer zuletzt die 
Hauenden waren, ſchwenkte der charakterſtarke deutſche Biertrinker ab. Immer⸗ 
hin dürften reichlich für eine Milliarde Mark Gerſtenſäfte während der Kriegs⸗ 
jahre den Stammverwandten zur Ehre genoſſen worden ſein. Als die drei Gene⸗ 
rale dann nach Berlin kamen, warf man ihnen Nickel⸗ und Kupfermünzen in 
den Wagen und das Burenhilfskomitee überreichte, wenn ich nicht irre, zwei⸗ 
hunderttauſend Mark als letzte Rate; der Todfeind und Kolonialminiſter Jos 
Chamberlain ſpendete ſechzig Millionen. 

Aber iſt es nicht, als habe der Katzenjammer von dieſem Rauſch ein 
Weniges gefruchtet? Die Voreiligkeiten, die unſere vom Bier begeiſterten Neu⸗ 
tralitätbrecher 1904 in ihrer aſiatiſchen Parteileidenſchaft begingen, waren doch 
nur Mücken im Vergleich mit den Kamelen von 1899. Zur Sache ſei noch 
bemerkt, daß der engliſche Welthandel im letzten Jahre laut ſtatiſtiſchen Aus⸗ 
weiſen um ganze zwei Milliarden Mark zugenommen hat; von „Stagnation“ 
oder „Zurückgehen“ reden eben nur Uneingeweihte. Alljährlich wird ein Aequi⸗ 
valent der geſammten deutſchen Handelsflotte auf engliſchen Werften neugebaut; 
zum „Scheelſehen“ alſo liegt und lag auch früher ſchon gar keine Veranlaſſung 
vor. Unfere Prahlhänſe, die zuerſt Injurien hageln ließen und zum Schluß 
gar noch die „gekränkte Leberwurſt“ ſpielten, haben die Briten erſt auf ſolche 
Gedanken gebracht. 

i Dr. Richard Haldorn. 


Liegt es in der Abſtammung, liegt es in dem Boden, liegt es in der freien Ver⸗ 
faſſung, liegt es in der geſunden Erziehung, — genug: die Engländer ſcheinen vor vielen 
Anderen Etwas voraus zu haben. Wir ſehen hier in Weimar ja nur ein Minimum von 
ihnen und wahrſcheinlich keineswegs die beſten: aber was ſind das Alles für tüchtige, 
hübſche Leute! Und ſo jung und ſiebenzehnjährig ſie auch hier ankommen, ſo fühlen ſie 
fich doch in dieſer deutſchen Fremde keineswegs fremd und verlegen; vielmehr ift ihr Auf- 
treten und ihr Benehmen in der Geſellſchaft ſo voll Zuverſicht und ſo bequem, als wären 
ſie überall die Herren und als gehörte die Welt ihnen. Es liegt darin, daß ſie eben die 
Courage haben, Das zu jein, wozu die Natur fie gemacht hat. Es iſt an ihnen nichts ver⸗ 
bildet und verbogen, es ſind an ihnen keine Halbheiten und Schiefheiten; ſondern, wie 
fie auch find, es find immer durchaus komplette Menſchen. Auch komplette Narren mit: 
unter. Das gebe ich von Herzen zu; allein es iſt doch was und hat doch auf der Wage der 
Natur immer einiges Gewicht. (Goethe.) 


* 
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Herr Dr. Bürſtenfeger.“) 


a in Buenos⸗Aires. Nachmittag. Die Knaben Karlos und Nikolas waren 
8 hinten im Stall und ſtifteten Unruhe und Verwirrung unter den Pferden, 
zur unverhohlenen Wuth Joſés, des Knechtes. Als fie dann genug hatten, zogen 
ſie einen Hammel, den ſie vom Landgut mitgebracht hatten, aus ſeinem Verſchlag 
und banden ihn an einen Karren. Carlos ſtieg auf, ſein Bruder ſtand daneben 
und kniff den Hammel in die Schwanzwurzel, damit er ziehe. Das Thier drückte 
den Schwanz ein, machte einen jähen Satz: und der Wagen warf um. Darauf 
hielt Nikolas dem Thier ein Vüſchel Weinblätter dicht vors Maul und nun lief der 
Hammel hinter ihm her; Karlos ſaß oben auf dem Karren und jauchzte. 

Da ertönte laut von der Terraſſe die Stimme des Kindermädchens, der 
Mulattin Zenobia: „Kommt den Lehrer abholen!“ 

„Der Lehrer!“ murmelte Nikolas entſetzt und blieb ſtehen. 

Seit geraumer Zeit lag ihnen Herr Dr. Bürſtenfeger, der künftige Haus⸗ 
lehrer, beſtändig im Sinn. Vor einem Monat hatte er fih in Bremen aufs Schiff 
geſetzt und acht Tage darauf ſchon ſagte der Papa: „Heute ijt Herr Dr. Bürſten⸗ 
feger in Liſſabon angekommen; ich habe es auf der Agentur erfahren.“ Man ſaß 
gerade bei Tiſch; der Diener, der auſtrug, ein frecher Galizier, grinſte ſchadenfroh. 

Und wieder nach ungefähr acht Tagen ſagte der Papa: „Jetzt iſt er in Tene⸗ 
riffa.“ Geſtern aber war er in Montevideo angekommen und heute lag das Schiff 
draußen auf der Rhede von Buenos⸗Aires und Alles grinfte im Haus: Zenobia, 
die Mulattin, Maurizio, der Galizier, der Gärtner, ein ſtrenger Sachſe, der Kutſcher 
und vor Allen Joſé der Knecht. 

Die Knaben brachten ſchnell Hammel und Wagen in den Verſchlag und 
liefen ins Haus, um ſich anzuziehen. 

Sie ſtürmten die Treppe hinauf und erfüllten das Haus mit Stallgeruch. 
Sie hatten unter Aufſicht der Zenobia ein warmes Bad zu nehmen; fie rauften 
im Bade und liefen dann nackt durch die Zimmer, Zenobia hinter ihnen her. Eine 
Stunde ſpäter aber ſtanden fie mit leuchtend gewaſchenen Geſichtern und vor Auſ⸗ 
regung knallrothen Backen vor ihrer Mutter. Von ihren Köpfen, die wie Schwarten 
glänzten, ging ein ſtarker Duft von Eau de Quinine aus. 

Die Mama beſahl, daß ſie Handſchuhe anziehen ſollten, um ihre Nägel, die 
durchaus nicht weiß werden wollten, vor Herrn Dr. Bürſtenfeger zu verbergen. 
Karlos that es nur unter der Bedingung, daß ſie ihm drei Knäuel Bindfaden 
für einen Drachen verſprach und ihm erlaubte, auf dem Rebgang herumzuklettern, 
was den Trauben ſchadete; denn die Handſchuhe machten ihn ganz wahnſinnig. 
Nun ſtand er da, die Arme ausgeſtreckt, die zehn Finger geſpreizt, und heulte. 

Dann fuhren ſie mit Zenobia, die eine blendend weiße Schürze trug, zum 
Papa ins Bureau. Er ſchrieb gerade einen ſehr wichtigen Brief. 


) Herr Rudolf Schmied, von dem ich im Frühjahr hier die Kindergeſchichte 
„Der Chineſe“ veröffentlichte, giebt ſie, mit anderen Kindererlebniſſen und Schnurren, 
unter dem Titel „Karlos und Nikolas, Kinderjahre in Argentinien“, jetzt bei R. Piper 
& Co. in München heraus. Aus dem hübſchen Buch, das ein kennenswerthes Milieu zeigt 
und einen perſönlichen Ton guter Laune hat, gebe ich hier noch eine Probe. 
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Karlos und Nikolas hatte ſich eine halbe Stunde lang mäuschenſtill zu ver⸗ 
halten. Sie thaten es mit Schmerzen; aber dabei brummte der Papa die ganze 
Zeit, ſie ſollten noch ſtiller ſein. Als der Brief fertig war, wandte er ſich ſtreng an 
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„Weil mich die Handſchuhe ganz verrückt machen“, 

„So ziehe ſie doch aus“, meinte der Papa lächeln! 

Karlos gehorchte und dachte: „Du haſt doch einen 

Zenobia kehrte nach Haus zurück und der Papa fu 
der Landungbrücke. Da wimmelte es von Menſchen; es 
Kuchen. Allerlei Erfriſchungen wurden feilgeboten. Schwär 
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Karlos und Nikolas waren ſtarr. 

So ſah Herr Dr. Bürſtenfeger aus? Er war ni 
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keinen gewaltigen Stock in der Hand, er hatte keinen gewaltigen Bart. Das war 
der Lehrer?! Sie faßten es nicht. 

Nachdem man fih einander vorgeſtellt und einige Worte ausgetauſcht hatte, 
ſtieg man wieder das Fallreep zum kleinen Dampfer hinunter. Während der 
Heimfahrt unterhielt ſich der Lehrer meiſtens mit dem Papa. Karlos und Nikolas 
verbrachten die Zeit damit, Herrn Dr. Bürſtenfeger aufmerkſam zu betrachten. 

Sein Anzug war ſchwarz, die Kravatte war ſchwarz, der Kragen niedrig, 
die Manſchetten mit den Knöpfen aus Elfenbein, auf denen die Initialien RB ſtan⸗ 
den, ragten ziemlich weit aus den Aermeln heraus. Sein hoher, ſteifer Hut war 
mit dem Gummiband an dem oberſten Knopf der Weſte befefligt, obgleich ſich kaum 
ein Lüftchen regte. Karlos beobachtete ſein Geſicht und überlegte, ob es vielleicht 
doch ein ſehr grimmiges Ausſehen haben könnte, wenn er einen Bart trüge, wie 
ihn Zenobia geſchildert hatte. Er ſchloß die Augen, um ſich Das zu vergegen⸗ 
wärtigen; aber es gelang ihm nicht, trotz aller Mühe. 

Eine Weile war Stillſchweigen. Herr Dr. Bürſtenfeger wandte ſich nun au 
die Knaben; er ſprach mit mildem Ernſt: „Es wird Euch nicht unbekannt ſein, 
Karl und Nikolaus, daß der Laplata hier, an dem Eure Heimathſtadt erbaut iſt, 
einer der impoſanteſten Ströme der Welt iſt?“ 

„Ja, ja“, antworteten Karlos und Nikolas, wußten jedoch nicht, was ſie 
weiter ſagen ſollten. 

„Was Eure Heimathſtadt anlangt“, fuhr Herr Dr. Bürſtenfeger fort, „ſo 
werdet Ihr wiſſen, daß ihr Umfang dem der franzöſiſchen Hauptſtadt Paris nahe⸗ 
kommt und daß dieſe Thatſache darauf zurückzuführen iſt, daß Eure Häuſer, mit 
wenigen Ausnahmen, alle ſehr niedrig ſind.“ 

„Woher wiſſen Sie Das? Waren Sie ſchon in Buenos⸗Aires?“ fragte Karlos. 

Herr Dr. Bürſtenfeger lächelte: „Gewiß nicht; ich kenne von Südamerika 
nur flüchtig die wenigen Häfen, die ich auf dieſer Reiſe berührt habe. Aber Das 
iſt Sache des Studiums, der Bildung, Karl!“ 

So gelangte man wieder bis zur Barke zurück, worauf man noch einmal 
auf den Karren ſtieg. 

Herr Dr. Bürſtenfeger ſchüttelte den Kopf über dieſe originelle Beförderung⸗ 
art; er hatte darüber noch nichts geleſen. Auf der Landungbrücke nahm er mit Er⸗ 
laubniß des Papas die Knaben bei der Hand, Karlos rechts, Nikolas links. Man 
ging bis zum Wagen und fuhr dann nach Haus. 

Dort begab ſich Herr Dr. Bürſtenfeger, von Nikolas begleitet, auf ſein Zim⸗ 
mer und Karlos lief aufgeregt zu Zenobia. ` 

„Du verfluchte Schwarze!“ ſchrie er, „warum haft Du mich angelogen? Er 
hat ja gar keinen langen Bart?!“ 

Worauf Zenobia mit höhniſchem Lachen antwortete: „Paß auf, der Bart 
wird ihm ſchon noch wachſen!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter wurde der Lehrer mit der Mama bekannt gemacht 
und dann war es Zeit zum Abendeſſen. 

Karlos und Nikolas ſaßen zu beiden Seiten des Herrn Dr. Bürſtenfeger. 
Die Unterhaltung war ſehr lebhaft; die Knaben betheiligten ſich aber nicht daran. 
Sie ſprachen laut von Sachen, die mehr Intereſſe für ſie hatten: von Pferden und 
Schafen und Ziegen, von Gänſen, Hühnern und Hahnenkämpfen; und Herr Dr. 
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Bürſtenfeger ſchaute manchmal mit leiſem Erſtaunen auf ſie. Beſonders aber er⸗ 
ſtaunte er darüber, daß, wenn ihnen ein Gericht nicht ſchmeckle, ſie es einfach weiter⸗ 
gehen ließen, ohne daß Papa und Mama Etwas jagten. .. 

Nach dem Eſſen nahm der Lehrer Karlos und Nikolas bei der Hand und 
ging mit ihnen in den Garten. Er blieb plötzlich ſtehen und ſagte ſehr ernſthaft: 
„Karl und Nikolaus, ein neuer Abſchnitt geht in Eurem Leben an. Eure braven 
Eltern werden Euch hinlänglich unterrichtet haben, was mein Eintritt hier in dieſen 
Kreis für Euch bedeutet. Karl und Nikolaus, Euch wie mir ſind Pflichten aufer⸗ 
legt . . . Ich bitte Euch mit ganzer Seele, feid mir ſtets gehorſam, lügt niemals! 
Ja, lügt niemals! Denn ſeht, nichts auf der ganzen Welt iſt häßlicher, verabſcheu⸗ 
ungwürdiger. Bei den alten Germanen machte kein Laſter den Mann verächtlicher. 
Und Deutſche ſind Germanen: merkts Euch, Karl und Nikolaus! Euer Vater iſt ein 
Deutſcher, Ihr feid Deutſche . Sagt, wollt Ihr Euch beſtreben, gute Deutſche zu ſein?“ 

Hier machte Herr Dr. Bürſtenfeger eine Pauſe. 

Karlos und Nikolas, verwirrt über dieſe ungewohnte Rede, ſchwiegen. 

Wenn auch manchmal der Papa mit ihnen Deutſch ſprach, waren ſie doch 
Argentiner, dachten ſie. 

Karlos erwiderte endlich: „Aber Deutſchland verliert doch immer gegen Ars 
gentinien!“ 

= „Wieſo, Karl?“ antwortete Herr Dr. Bürſtenfeger überraſcht. 

Karlos wußte nicht recht, wie er dieſe Behauptung begründen ſolle. Ihm war 
nur eingefallen, daß er neulich mit feinem Freunde Pedro Keſtner Krieg geſpielt 
hatte. Pedro hatte eine deutſche Fahne in der Hand gehalten und war Deutſchland 
geweſen und Karlos hatte eine argentiniſche Fahne gehalten und war Argentinien 
geweſen. „Und da ift Pedro auf dem Bauch gelegen“, erzählte Karlos, „und ich fiand 
mit dem einen Fuß auf ſeinem Rücken und hatte geſiegt. Papa und Mama haben 
zugeſchaut und Alberto Hanfſtett war auch dabei und auch der Papa von Pedro. 
Der lachte auch, aber nicht ſo ſehr.“ 

Herr Dr. Bürſtenfeger zwang ſich zu einem leiſen Lächeln, wollte dann Et⸗ 
was erwidern, ließ aber klug für heute das Thema fallen. 

Schweigend gingen ſie weiter. 

Karlos, den die Stille drückte, ſagte endlich: „Ich will Argentiner ſein, 
aber ich will mir Mühe geben, auch ein guter Deutſcher zu ſein.“ 

Und Nikolas ſagte: „Ich will auch ein Bischen ein guter Deutſcher ſein.“ 

Am nächſten Tag ſagte der Hauslehrer zu Karlos und Nikolas: „Ihr 
dürft wie zuvor allein ausreiten; nur um Eins bitte ich Euch inſtändig: reitet 
niemals mehr Galop! Ich bin für Euer Wohl und Weh verantwortlich und muß 
einſtehen, wenn Ihr Schaden nehmt.“ Der Ton, in dem Herr Dr. Bürſtenfeger 
Das ſagte, zeugte von beſtimmter Erwartung, war aber im Uebrigen mild. 

Die Knaben fühlten: „So frei, wie wir früher waren, ſind wir nun freilich 
nicht“; aber ſie waren erfüllt von dem guten Willen, ſich ihm zu unterwerfen, da ſie 
ſich ihn ja weit ſchlimmer vorgeſtellt hatten und außerdem Zenobia beſtimmt 
wußte, man würde einen anderen Lehrer anſtellen, wenn ſie dieſem nicht gehorchten, 
und Der wäre dann wirklich fürchterlich. 

Karlos und Nikolas antworteten: „Wir werden nicht Galop reiten“; aber 
als ſie knappe zehn Minuten fort waren, erreichten ſie das offene Feld: und ſchon 
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rein aus Macht der Gewohnheit ließen ſie den Pferden die Zügel ſchießen und ritten 
Galop. Herr Dr. Bürſtenfeger aber war mit ſeinem Operngucker auf das flache 
Dach des Hauſes geſtiegen und war Zeuge ihres Ungehorſams. 

„Karl und Nikolaus“, ſagte er, als ſie zurück waren, mit gedämpfter Trau⸗ 
rigkeit in der Stimme, „ſeid Ihr Galop geritten?“ 

Karlos und Nikolas ſenkten die Köpfe und antworteten nichts. 

„Zeigt Ihr Euch jo?!" fuhr Herr Dr. Bürſtenfeger mit wachſender Trau- 
rigkeit fort. „Ich ſchäme mich für Euch, Karl und Nikolaus; geht, waſcht Euch 
die Hände; es iſt Zeit zum Abendeſſen!“ 

Als ſie aber zu Bett gebracht worden waren, kam er wie jeden Abend noch, 
gab ihnen den Gutenacht⸗Kuß auf die Stirn, drückte ihnen leiſe die Hand und 
dachte: „Auch Ihr leidet um Eures Ungehorſams willen, Karl und Nikolaus!“ 

Anfangs waren ſie wirklich ein Wenig beſchämt geweſen, hatten ſich aber 
ſchon lange wieder erholt und waren jetzt nur von dem einen Gefühl erfüllt: Er 
iſt ein guter Mann, der Herr Dr. Bürſtenfeger! 

Herr Dr. Bürſtenfeger jedoch ging ins Muſikzimmer, wie immer zu dieſer 
Stunde, und phantaſirte, bevor er auch ſchlafen ging. Karlos und Nikolas aber 
lauſchten mit offenen Augen, und als er geendet hatte, ſagte der Aeltere: „Wie 
ſeltſam: wenn Herr Dr. Bürſtenfeger ſpielt, denke ich mir alles Schöne aus, was 
kommen wird, wenn ich groß bin, und ich mache weite Reiſen in Ländern und 
auf Meeren, und wenn er aufgehört hat, verſuche ich es weiter, aber es iſt dann 
lange nicht mehr ſo ſchön.“ 

„Seltſam“, meinte Nikolas, „wie Du Das nur ſo ſägſt; ganz das Selbe 
fühle ich auch! ...“ 

Bald 50 0 5 waren Beide eingejchlafen . 

Ueber einen Monat ſchon war der Hauslehrer in Buenos-Aires: vor etwa 
drei Wochen hatte der Unterricht begonnen. 

Jeden Morgen um halb Sieben klopfte Herr Dr. Bürſtenfeger dreimal ver⸗ 
nehmlich an die Thür, hinter der ſeine Schüler ſchliefen. Die Knaben ſprangen 
aus den Betten und zogen ſich an. Dann ging es hinunter zum Frühſtück. Bis⸗ 
her waren die Knaben gewohnt, morgens Kaffee zu trinken; auf Herrn Dr. Bürſten⸗ 
fegers Veranlaſſung tranken fie jetzt Kakao. Früher war das Frühſtück in zwei 
Minuten erledigt geweſen; jetzt ſaß man über eine Viertelſtunde bei Tiſch. Herr 
Dr. Bürſtenfeger, der an einem ſehr ſchlechten Magen litt, pflegte äußerſt lang⸗ 
ſam und umſtändlich zu kauen und ſtellte das ſelbe Anſinnen an Karlos und 
Nikolas, die großartige Mägen hatten, und er war gezwungen, fie jeden Augen- 
blick zu ermahnen, da ſie immer wieder ſeine Vorſchrift vergaßen. Nach dem 
Frühſtück machten ſie einen dreiviertelſtündigen Spazirgang. Herr Dr. Bürſten⸗ 
feger ging in der Mitte und hielt die Knaben an der Hand. 

Dann folgte der Unterricht. Er fand in einem dafür hergerichteten Zimmer 
ſtatt, in dem eine Schulbank und eine große ſchwarze Tafel mit einem Schwamm 
ſtand. Zuerſt kam das Rechnen, weil die Gehirne noch unverbraucht waren. 

Herr Dr. Bürſtenfeger ſtellte die Rechenmaſchine vor ſich auf den Tiſch 
und fragte: „Karl, wie viel ift 3 + 2?“ 

Pauſe. Karlos ſchwieg. 

„Wie viel it 3 + 27“ 
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Karlos ſtreckte unwilllürlich die Hand nach der Maſchine aus. 

Herr Dr. Bürſtenfeger ſchlug ihm leiſe auf die Finger. 

Da mußte Nikolas antworten; und er wußte es. 

„Karl, wie viel ift 3 + 19” 

Karlos ſtreckte die Hand nach der Maſchine aus. 

„Sei gehorſam, Karl!“ ſagte Herr Dr. Bürſtenfeger und richtete ſich ein 
Wenig auf, wobei er etwas roth wurde. 

Karlos ſchwieg rathlos. 

„3 + 1, ſagte Herr Dr. Bürſtenfeger, wandte fih halb ab, ſummte irgend 
Etwas und that, als intereſſire ihn zugleich die Fenſterſcheibe. 

Nochmal griff Karlos nach der Maſchine; er hatte den Kopf vollkommen 
verloren. Er berührte zitternd drei Kugeln und dann noch eine. Das waren 
vier. Ihm fehlte nämlich jeder Sinn für die Rechenkunſt. 

Herr Dr. Bürſtenfeger aber ging im Zimmer auf und ab und murmelte: 
„Es kann nicht böſer Wille ſein!“ 

Nachher kam das Leſen. Da war Karlos ſchon ganz anders. 

Herr Dr. Bürſtenfeger ſchrieb ein großes U an die Wandtafel. 

„Karl, was für ein Buchſtabe iſt Das?“ 

„U!“ rief Karlos; er erinnerte ſich ganz deutlich, daneben auf der Fibel 
einen Uhu geſehen zu haben. 

„Richtig! Und Das?“ Er ſchrieb ein J hin. 

„J!“ rief Karlos, ganz deutlich fah er einen Igel daneben. 

„Bravo!“ rief Herr Dr. Bürſtenfeger und ſchrieb ein E hin. 

„E!“ ſagte Karlos. Ganz deutlich ſah er einen Eſel daneben. 

„Merkwürdig!“ murmelte Herr Dr. Bürſtenfeger, „wie ſeltſam bei ihm die 
Elemente auseinandergehen; individuelles Verfahren tut hier wohl noth!“ 

Nach dem Leſen war größere Pauſe. Dann öffnete der Lehrer die Thür 
nach der Terraſſe und es kam Freiturnen: „Beinſtrecken“, „Kniebeugen“, „Fuß⸗ 
wippen“, „Mähen“, „Holzhacken“ und ſo weiter. Dieſe Uebungen begleitete Herr 
Dr. Bürſtenfeger mit ſeinem eigenen Beiſpiel. 

Daran ſchloß fih eine Art höheren Anſchauungunterrichtes im Garten. 

„Was iſt Das für eine Blume?“ fragte der Lehrer und zeigte auf ein Bect. 

„Nelke!“ riefen Karlos und Nikolas. 

„Nelke“, beſtätigte Herr Dr. Bürftenfeger. 

Sie gingen einige Minuten ſchweigend weiter: „Was iſt Das für eine Frucht?“ 

„Granatapfel!“ riefen ſie. 

„Granatapfel“, beſtätigte Herr Dr. Bürſtenfeger. 

„Das iſt ein Säugethier“, ſagte er plötzlich ſehr beſtimmt und zeigte auf 
einen Wurm. Er wollte ſie irreführen. 

„Nein, kein Säugethier!“ riefen Beide triumphirend aus. Das wußten fie 
doch zu genau. 

Nach dem Anſchauungunterricht hatten fie frei; und dann kam das Mittageſſen. 

Heute gab es Hirn. Ueber fünf Wochen ſchon hatte es keins mehr gegeben. 

„Herr Dr. Bürſtenfeger, wir können kein Hirn eſſen!“ ſagten ſie kläglich. 

Der Lehrer blickte abwechſelnd beide Knaben an und kaute zu Ende. 

„Karl und Nikolaus, thut mir den Gefallen, mäkelt nicht!“ antwortete er 
nicht ohne Milde, aber beſtimmt. 
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Die Knaben blickten flehentlich nach der Mama hinüber. Die Mama zeigte 
mit den Augen auf Herrn Dr. Bürſtenfeger; ſie durſte ſich nicht einmiſchen. Ni⸗ 
kolas ſah ſeinen Bruder ermuthigend an und Beide würgten das Hirn herunter, 
daß ihnen die Thränen auf die Teller fielen. 

Nach dem Eſſen gingen die Knaben in den Garten, bauten eine Hütte, 
machten Pfeile und Bogen, um Indianer zu ſpielen, oder fuhren auf ihren Karren 
herum. Manchmal nahm Karlos ein Blatt Papier und einen Bleiſtift zur Hand 
und verſuchte, nach der Natur zu zeichnen, eine Baumgruppe oder ſonſt Etwas. 
Das wollte er einrahmen laſſen und der Mama zu ihrem Geburtstag für den 
Salon ſchenken. 

„Komiſch“, ſagte Nikolas; „wenn man Deine Bilder von ganz nah anſieht, 
erſcheinen fie ſchlecht, ſtellt man ſich aber weiter weg, jo kommen fie Einem beffer 
vor“. Karlos war nicht ſehr erfreut über dieſe Kritik. Er hatte es nicht jo gemeint. 

Von Zwei bis Vier war in der Regel Schule; heute aber nur bis Drei, 
denn der „große Spazirgang“ ſollte folgen. 

Es gab heute Schreiben, was die Knaben ſehr liebten. Sie hatten dicke 
und dünne Striche zu ziehen, gerade und ſchiefe. Beſonders die dicken Striche 
machten ihnen Freude, weil es ihnen angenehm war, auf den Bleiſtift zu drücken. 
Das dauerte aber nur eine halbe Stunde: und dann kam das Allerſchönſte vom 
ganzen Schultag. Herr Dr. Bürſtenfeger las ihnen eine Geſchichte vor; die mußten 
ſie dann wieder erzählen. Heute war es die Schilderung eines Turniers aus 
einem mit herrlichen Bildern geſchmückten Sagenbuch. Die Folge dieſer Vorleſung 
ahnte Herr Dr. Bürſtenfeger nicht. Karlos und Nikolas waren ganz aufgelöſt. Mehr- 
mals war er nah daran, das Buch zuzuklappen: ſo aufgeregt benahm ſich Karlos. 

„Weißt Du was?“ ſagte er nach der Schule zu Nikolas, „ſobald wir vom 
großen Spazirgang zurück find, verauſtalten wir zuſammen ein Turnier.“ Und 
Nikolas war damit ſehr einverſtanden. 

Die „großen Spazirgänge“ aber dauerten mindeſtens bis Sechs. So hatte 
es Herr Dr. Bürſtenfeger eingerichtet. Heute ſchlugen ſie den Weg nach der 
Stadt ein. Da für Karlos und Nikolas Schuhe zu kaufen waren, wollte man 
die Gelegenheit benutzen. $ 

Ueber eine Stunde gingen fie auf der großen, breiten Straße. Herr Dr. 
Bürſtenfeger marſchirte, den Blick geradeaus gerichtet, in langſamem, aber regel⸗ 
mäßigem Tempo. Karlos und Nikolas gingen an ſeiner Hand mit gedämpfter 
Unzufriedenheit in ihren Mienen. Manchmal drehte ſich ein Paſſant um und 
lächelte. Auch geſchah es, daß irgend ein Gaſſenjunge ihnen eine Handvoll 
trockenen Kothes nachwarf. Karlos vergaß ſich und wollte auf ihn eindringen. Herr 
Dr. Bürſtenfeger aber drückte ſtrafend ſeine Hand und ſagte: „Karl, kümmere 
Dich nicht darum!“ So gelangte man bis ins Centrum; hier waren die Straßen 
ſehr eng, das Pflaſter war zum Theil ſehr holperig und überall roch es nach Gas, 
weil an der Leitung gearbeitet wurde. Große, beladene Karren ſchoben ſich unter 
fürchterlichem Getöſe langſam und ſchwerfällig an einander vorüber, die Tramways 
fuhren im Schritt, von Zeit zu Zeit zu kurzem Trab einſetzend, mußten aber 
wieder jäh bremſen; die kleinen, abgehetzten Pampaspferde ſtreckten fich in ihrer 
ganzen Länge, um den Wagen noch einmal in Bewegung zu bringen: eins ſtürzte 
und lag da mit vor Ermattung geſchloſſenen Augen. Aus den offenen Magazinen 
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drang der Geruch von Theer, von getrocknetem Stockfiſch. An einem Hausthor 
ſtand ein Neger, einen Sack auf dem Kopf, und keuchte. 

Herr Dr. Bürſtenfeger bahnte ſich, Karlos und Nikolas an der Hand, 
einen Weg durchs Gedränge, ſchüttelte den Kopf und murmelte: „Schon über 
dreißig Advokatenſchilder in einer halben Stunde gezählt.“ 

Sie kamen bis zur Kalle Florida. Das war die Straße des eleganten 
Publikums und der ſchönen Läden. 

Vor der Konfiteria del Aguila ſtauten fih die Gecken. Elegante, ſchöne 
Frauen gingen vorüber. Equipagen fuhren langſam in langer Reihe. 

Herr Dr. Bürſtenfeger blieb plötzlich ſtehen und ſah zu einem Haus empor. 
Auf dem Dache ragte eine Flaſche, wohl über acht Meter hoch. Die Flaſche war 
aus Holz und der Name eines bekannten Liqueurs ſtand in Rieſenlettern ſchräg darauf. 
„Amerikanismus!“ murmelte Herr Dr. Bürſtenfeger und ſtampfte leiſe mit dem 
Fuß auf. 

Ein paar Minuten ſpäter traten ſie in den Schuhladen ein. Als ſie wieder 
herauskamen, hatten Karlos und Nikolas ſtrahlende Geſichter. Jeder hielt einen 
eben geſchenkten Luftballon in der Hand. Sie ſchauten abwechſelnd zu ihnen hin⸗ 
auf und herab auf die neuen Schuhe, die ſie trugen, und Das erſchwerte ſehr das 
Gehen im Gedränge. Immer wieder mußte Herr Dr. Bürſtenfeger ermahnen. 
Als ſie aus dem ärgſten Gewühl heraus waren, zog er ſeine Uhr und ſagte: „Jetzt 
ſteigen wir in eine Tram und machen unſeren verſprochenen Beſuch bei der Fa— 
milie Hanfſtett.“ 

Der ſiebenjährige Alberto Hanfftett, ein bildſchöner und verwöhnter Knabe, 
war ein Freund von Karlos und Nikolas. Auch ſeine Mutter hatten ſie von 
Herzen gern, denn fie gab ihnen Kuchen und Bonbons, fo viel ſie nur wollten, 
und ſie freuten ſich jetzt darauf. 

Seit vierzehn Tagen hatten ſie auch dort einen Hauslehrer, einen gewiſſen 
Herrn Klausroth, der mit der Abſicht, fih dem kauſmänniſchen Beruf zu widmen, 
nach Amerika gekommen war. Seine Anlagen aber waren rein pädagogiſche und 
ſo hatte er ſich zum Kaufmann ungeeignet erwieſen. Herr Dr. Bürſtenfeger war 
nur einmal flüchtig mit ihm zuſammengekommen und er ſehnte ſich, in nähere Be⸗ 
ziehungen zu ihm zu treten. 

Auf der Trambahn verkürzten ſich die Knaben die Zeit damit, daß ſie die 
Inſaſſen einer heiteren Kritik unterzogen. 

„Sieht nicht unſer Gegenüber ſo aus wie eine Ziege?“ fragte Karlos leiſe. 

Nikolas quiekte: „Großartig! Ganz wie eine magere Ziege!“ 

Karlos fragte: „Schau Dir mal Den dort drüben an! Sieht er nicht aus 
wie ein Huhn?“ 

Nikolas betrachtete ihn eine Weile mit naiver Unverblümtheit und beſtätigte 
es fröhlich. 

Karlos fand, daß ein kleiner dicker Herr, der ſeine Brille abgenommen 
hatte und jetzt matt und müde dreinblickte, einem abgezäumten Pony gleiche; 
auch damit war Nikolas ſehr einverſtanden. Herr Dr. Bürſtenfeger hatte einige 
ſpaniſche Worte, die er verſtand, aufgefangen und legte ſich ins Mittel, denn er 
fand ſolche Vergleiche ſehr unpaſſend. 

Hanfſtetts bewohnten eine prächtige Villa in einer ſchönen, breiten Straße. 
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Der Diener, der ihnen öffnete, geleitete ſie bis zur Thür des Schulzimmers: „Der 
Unterricht müſſe ſchon zu Ende fein.“ Sie klopften, traten ein, aber es war noch 
Schule. Herr Klausroth ſtand vor der Schulbank, ein Buch in der Hand und ſagte: 

„La mesa: Der Tiſch.“ 

Unter der Bank aber hodte Alberto und ſang trotzig zu einer ſelbſt er- 
fundenen Melodie: „Ich will kein Deutſch lernen!“ 

„Lu mesa: Der Tiſch“, wiederholte Herr Klausroth mit einem cyniſchen 
Lächeln. Er durfte ihn nicht hauen; die Mama erlaubte es nicht. 

„Tschisch, Tschisch“, ſagte Alberto. Das bedeutete Tiſch und war eine 
Verhöhnung der deutſchen Sprache. 

Herr Dr. Bürſtenfeger, der anfangs nicht begriff, was da vorging, machte 
plötzlich einen Schritt zurück und breitete abwehrend die Hände nach Karlos und 
Nikolas aus. 

„La mesa: Der Tiſch“, ſagte Herr Klausroth, lächelte, ſtampfte leiſe mit 
dem Fuß auf und ſpielte mit fünf Fingern Klavier auf der Bank. 

Jetzt wollte Alberto fich vor Karlos und Nikolas zeigen. Er kroch unter 
der Bank heraus, verfügte ſich auf allen Vieren hinter eine lange Gardine und 
war unſichtbar. Herr Klausroth folgte ihm. 

„La mesa: Der Tiſch“, wiederholte er mit wachſendem Cynismus. Er 
rieb ſich die Hände: „Ich darf ihn nicht hauen, ich haue ihn nicht! La mesa: 
Der Tiſch.“ 

Nun erfolgte gar keine Antwort. Herr Klausroth fuhr fort, ſich die Hände 
zu reiben, und lachte laut; er ſchien ungemein aufgeräumt zu ſein. 

Alberto ſteckte den Kopf zur Gardine heraus und rief: „Tschisch, tschisch, 
tschisch!“ 

In dieſem Augenblick aber ging die Thür auf: und der Papa ſtand auf der 
Schwelle, eine Gerte in der Hand. Er hatte geahnt, was vorging. 

Schnurſtracks ſchritt er auf die Gardine los; und was jetzt geſchah, ſahen 
weder Herr Dr. Bürſtenfeger noch Karlos und Nikolas. Beſtürzt packte er ſie bei 
den Händen und verließ mit ihnen das Haus. 

In ihrem Zimmer aber ſaß Albertos Mama und weinte, weil ihr Sohn 
Prügel bekommen ſollte. Sie war eine geborene Rodriguez und auch ſie haßte 
die deutſche Sprache. 

Herr Dr. Bürſtenfeger ging, Karlos und Nikolas an der Hand, die ſchöne, 
breite Straße entlang; mit beſchleunigten Schritten, weil die Erregung noch mächtig 
in ihm war. Sie kamen an der herrlichen Villa der Familie Ilinares vorbei. 
Aus dem Gartenportal fuhr eine elegante Equipage heraus, in der das achtjährige 
Töchterchen Julietta mit ihrer Gouvernante ſaß. Man grüßte. Karlos ſagte zu 
Herrn Dr. Bürſtenfeger: „Das hübſche Mädchen iſt meine Braut.“ 

Herr Dr. Bürſtenfeger zwang ſich zu einem Lächeln: „Du kannſt noch keine 
Braut haben, Karl.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil Du noch zu jung biſt,“ dabei drückte er kaum merklich ſeine Hand. 

„Bah!“ antwortete Karlos, „Alfredo Lopez, mein Freund, iſt ein Jahr 
jünger als ich und hat acht Bräute.“ 

Herr Dr. Bürſtenfeger antwortete nichts, runzelte aber ſtark die Stirn. 
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In die ſchöne, breite Straße, auf der ſie gingen, mündete eine andere, die 
ſtark vernachläſſigt war. Kein Trottoir, kein Pflaſter; man verſank in den Koth. 
Irgendwo lag ein totes Pferd mit aufgedunſenem Bauch. Aasgeruch wehte herüber. 

„Brr!“ ſagte Herr Dr. Bürſtenfeger, ließ die Hand des Knaben los und 
hielt ſich die Naſe zu. 

„Das iſt noch gar nichts!“ rief Karlos und bückte ſich nach einem Ziegel⸗ 
ſtein. „Paſſen Sie auf: jetzt werfe ich, das Pferd platzt und daun ſtinkt es ganz 
fürchterlich!“ 

„Halt ein!“ ſchrie Herr Dr. Bürſtenfeger, ließ ſeine Naſe los, packte Karlos' 
Hand wieder und floh mit den Schülern aus dem Bereich des Kadavers. 

Ueber dieſem Tag waltete aber ein Unſtern. Zu Haus ſagte Karlos zu 
ſeinem Bruder: „Wir haben noch Zeit; jetzt führen wir unſer Turnier auf!“ 

In einer halben Stunde hatten fie aus Brettern zwei Schilde gezimmert; 
aus Zeitungpapier machten ſie primitive Helme, in die ſie Hahnenfedern ſpießten. 
Zwei lange Stecken, an deren Spitzen ein Wedel war, womit man an den Decken 
der Zimmer nach Spinngeweben ſuchte, verwandelten ſie in Lanzen. Die Wedel 
aber wurden zum Kopfſchmuck ihrer Ponies verwandt, denen fie auch noch die 
Stalldecken umgelegt hatten. Ihrem vierjährigen Schweſterchen, die ſie „die Dicke“ 
nannten, weil ſie kugelrund war, drückten ſie eine Kindertrompete in die Hand. 
Sie war der Herold und mußte zum Kampfe blaſen. 

Karlos und Nikolas ſtiegen auf ihre Pferde; ſie waren anzuſchauen wie 
zwei prächtige Ritter. Die Backen des Schweſterchens blähten ſich. Karlos und 
Nikolas ſtürmten auf einander los, über die Beete. Als ſie ganz nah bei einander 
waren, ſcheuten die Pferde und machten einen Sprung auf die Seite, ſo daß ſie 
unverrichteter Sache ein Stück weitertraben mußten. Wieder ſtellten ſie ſich auf, 
wieder wollten ſie auf einander eindringen. 

Schon kündete die Schweſter den Kampf an, als mit fliegenden Schößen 
eine Geſtalt daher kam: „Weh Euch, Karl und Nikolaus, haltet ein!“ 

„Halt ein!“ ſchrie Herr Dr. Bürſtenfeger und war mit einigen Sprüngen 
am Zügel von Karlos' Pferd. 

Die „Dicke“ floh erſchrocken mit der Kindertrompete. 

Karlos ließ die Lanze ſinken. 

„Herunter!“ ſchrie Herr Dr. Bürſtenfeger und machte mit beiden Zeige⸗ 
fingern eine gebieteriſche Bewegung nach der Erde. 

Die Knaben ſtiegen ab. Und ohne Schild und Lanze (Karlcs hatte auch noch 
ſeine Hahnenſeder verloren) folgten ſie dem Lehrer in der Richtung des Hauſes. 

Friedlich graſten die Ponies neben einander, während die Wedel auf ihren 
Köpfen leiſe zitterten. 

Wetternd tauchte von der einen Seite der Gärtner auf und höhnend von 
der anderen Joſé, der Knecht. 

Von nun an war Herr Dr. Bürſtenfeger ungemein ſcharf in ſeinen Maß⸗ 
regeln. Wenn die Knaben ausrikten, ging er neben ihnen zu Fuß auf dem Trottoir. 

Rudolf Schmied. 
* 
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Charon. Mognatſchrift: Dichtung, Philoſophie, Darſtellung. K. G. Th. 
Scheffer, Leipzig. Vierteljährlich 1,50 Mark. 

Als ich mich entſchloß, Rudolf Pannwitz aufzufordern, mit mir gemeinſame 
Sache zu machen, und wir den Charon gründeten, wußte ich ſehr wohl, daß wir 
im Anfang „Zwei gegen Alle“ ſein würden. War doch meine Philoſophie bis 
dahin mit rührender Verſtändnißloſigkeit von allen „Berufenen“ angeglotzt worden, 
denen ich überhaupt davon ein Zipfelchen zu zeigen gewagt hatte. Und doch hatte 
ich nicht gewußt, auch Rudolf Pannwitz nicht, wie ſehr wir „Zwei gegen Alle“ 
fein würden. Denn wir Harmloſen hatten uns gedacht, die Schule des Steſan 
George habe uns ein Wenig die Wege geebnet. Auch war der ganze Naturalis= 
mus dageweſen; und ich bin doch ein beängſtigend konſequenter Radikalnaturaliſt. 
Und ein Dehmel, Mombert gingen ihre tapferen Wege weiter, wie es ſchien. Und 
da war Arno Holz, deffen „Phantaſus“, trotzdem ich gegen den und feine einſeinige 
Pedanterie heftig genug opponiren mußte, doch unſerem deutſchen Vers gerade durch 
die von Arno Holz nicht erreichten Ziele ein gut Stück auf den Weg geholfen und 
der in kleinen Bruchſtücken wirklich Famoſes geleiſtet hat. Und da war Johannes 
Schlaf. Und Der iſt noch da. Aber Maximilian Harden, der mehr ſieht als ſeine 
eigene Naſe im Profil und der verdammt feine Nerven hat, hat gleich, als ich, 
faſt ganz im Anfang, begann, ihm die Charonhefte regelmäßig zu ſchicken, für ſich 
ſelbſt eine pſychologiſche Einſtellung auf den Charon ſich möglich gemacht und iſt 
nun ſo weit, die Konſequenzen zu ziehen. In die „Zukunft“ haben wohl alle 
Geiſtesſtürme hineingeweht, die in dieſen anderthalb Dekaden aufgeſprungen ſind. 
Der Charon im dritten Jahr ift deshalb auch da. Die Zukunft in der „Zukunft“. 
Und alſo eine Selbſtanzeige! 

Erſt mal über die Mitarbeiter. Unſer Jüngſter ift neun Jahre alt, unſcre 
Aelteſte zweiundachtzig. Außerdem haben wir eine Dreizehnjährige, einen, nein: 
einige Sechzehnjährige; außerdem eine Droſchkenkutſcherfrau, eine Zimmerver⸗ 
mietherin, eine Stickrahmenarbeiterin; und auch ſonſt noch Mitarbeiter und Mit⸗ 
arbeiterinnen, die noch nicht einmal orthographiſches Deutſch ſchreiben können, die 
aber ein geniales Deutſch dichten; außerdem Volksſchullehrer, Studenten, Maler, 
Bildhauer und Philoſophen. Hübſch, nicht wahr? Ein Gedicht der Droſchken⸗ 
kutſcherfrau will ich doch hier abdrucken. Sie heißt Elifabeth Wulff. 

So ſeltſam um den September herum 

Ganz heimlich über Nacht iſt Herbſt geworden. 

Die Himmelsfarbe iſt tief im Grau 

Und die Bäume ſind goldig geworden 

Und in dem grauen, rieſelnden Regen 

Und unter dem windzerriſſenen Himmel 

Kommt nicht ein ſommerlicher Tropfen herab, 

Sondern ſchlägt uns mit tauſend prickelndem Schmerz auf die Backe. 

Draußen iſt noch Alles grün, 

Aber es ſchauert im Wind und Regen. 

Die Sommerblume ſchwanket hin und her 

Und muß ſich immerfort bewegen. 
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Der Herbſt kommt mit dem Wind von Norden 
Und mit vollen Backen bläſt 
In das ſommerliche Land hinein. 
Die Schwalben ſammeln ſich zum Fluge 
Und ganze Völker ſind am Ziehen 
Von wilden Gänſen und auch Kranichen 
Und alle Sommervögel fliehen. 
Gewiß iſts nicht das letzte Wort des Herbſtes, 
Das ſpricht er im November erſt, 
Wenn er in wilden Regengüſſen 
Auf gelb und braune Blätter klatſcht. 
Unbarmherzig ſchlägt er auf das Blättchen, 
Das noch ängſtlich an dem Zweige hängt, 
Achtlos wirft ers in eine Ecke 
In dem Garten oder in des Weges. 
Es werden auch noch ſchöne Tage kommen 
Und auch ganz ſommerlich und warm. 
Von Herbſt und Müdigkeit und Sterben 
Wird immer Fröſteln mit durch klagen. 
Mild ſcheint die Sonne über die Natur 
Und über die Stoppeln ſäuſelt trüber, langſamer Wind, 
Aber dunkle Wolken und Regenſchauer 
Jagen ſich am Horizont geſchwind. 
Die Sonne entfernt ſich immer weiter 
Und tauſend Lichter flackern auf. 
Der Tag wird alle Tage kürzer 
Und lange Nächte folgen darauf. 
Und als Folie dazu das erſte und das letzte Sonett aus dem Sonettenkranz 
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Vom Wachen in den Traum will ich mich fingen 
Mit einem Liede voll Erinnerungen, 
Das mir im Herzen lange ſchon geſungen, 
Wie über Waſſer ferne Glocken klingen. 
Es ſingt von traurigen und heitern Dingen, 
Von Mittagsgluth und müden Dämmerungen, 
Der Ton von Bronzeglocken, die zerſprungen, 
Soll ſich mit Silberſchellenſchlag verſchlingen. 
Das giebt ein Lied mit ſchönen Gegenſätzen: 
Mit ſchwarzen Nächten, die nur Blitze lichten, 
Mit königlicher Pracht und Bettlerfetzen, — 
Doch dieſen tollen Widerſtreit zu ſchlichten, 
Zeig' ich es hinter matten Traumesnetzen: 
So bleibt nur Hauch und Duft in den Gedichten. 
XV. 
Und nun am Ende ſchließen ſich die Lieder, 
Die ich gern fröhlicher geſungen hätte, 
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Zu einer künſtlich vielverſchlungnen Kette 
Und jedes Glied ſchließt in dem andern wieder. 
Cypreſſenlaub mit düftedunkelm Flieder : 
In üppigen Dolden — rothe, violette — 
Verknüpf' ich wie mit ſeidnen Fadens Glätte 
An ihre wunderbar verſchlungenen Glieder. 
Das giebt gar ſeltnen Schmuck für Deine Haare 
Und jede Blüthe glänzt gleich einem Sterne 
Durch dunkle Locken wie durch Wolkenſchichten — 
Das iſt das Wahre und das Wunderbare: 
Stiebt alles Trübe, Dumpfe in die Ferne, 
So bleibt nur Hauch und Duft in den Gedichten. 

Ueber die Unantaſtbarkeit der „Kunſt“ in Meintes Sonetten brauch ich wohl 
einem gebildeten Mitteleuropäer keinen Vortrag zu halten. Und über den Charon 
als kritiſche Inſtanz? Die Exkluſivität unſerer Zeitſchrift ift „anmaßender“, als 
wir je zu ſagen gewagt haben. Es giebt nicht viele, noch ſo berühmte Dichter, von 
deren geſammter Lebensarbeit wir mehr als ein Dutzend Gedichte für ſo gut 
halten, daß ſie in den Charon hinein dürfen. 

Großlichterfelde. š Dr. Otto zur Linde. 
Rußlands Revolution und Neugeburt. Teutonia⸗Verlag in Leipzig. 3 Mark. 

Die Schrift zerfällt in vier Abſchnitte. I. Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg. 
II. Nach dem Friedensſchluß. III. Die Revolution. IV. Rußlands Neugeſtaltung. 
Der Werth des aus unmittbarer Anſchauung und ſorgſamer Beobachtung der Ver⸗ 
hältniſſe hervorgegangenen Sammelwerkes beſteht darin, daß dem Verfaſſer bei 
feiner Ausarbeitung durchweg authentiſches Material oder die perſönliche Infor⸗ 
mation zur Verfügung ſtand. Ich fühlte mich weder als berufenen Anwalt Ruß⸗ 
lands noch gar als blinden Gegner des niedergerungenen Staatskoloſſes, ſondern 
ſuchte, im Bewußtſein ernſter Verantwortlichkeit, der ſachlichen Wahrheit möglichſt 
nah zu kommen. 

Sankt Petersburg. = Dr. Adrian Polly. 
Zwiſchen den Zeiten. Roman. Albert Langen, München. 

Man wird dieſen Roman naturaliſtiſch nennen (es wäre richtiger, zu fagen: 
ſchelten), weil er die Spur der Wirklichkeit verfolgt. Ich aber leugne, daß man 
berechtigt iſt, den Begriff „Wirklichkeit“ willkürlich zu erſtarren. Ich frage: Was 
iſt Wirklichkeit? Ich ſage: Stellt hundert Menſchen vor eine Landſchaft, in ein 
Zimmer, laßt ſie einen Vorgang ſehen, ein Geſpräch belauſchen. Der Eindruck 
wird auf Jeden anders ſein. Jeder wird ihn anders wiedergeben. Jeder baut 
eben ſeine Wirklichkeit aus ſich heraus. Daß er es thut, daß er gezwungen iſt, es 
zu thun, giebt der Beobachtung der Wirklichkeit, in meinen Augen, die ſelbe ge⸗ 
heimnißvolle Unerklärlichkeit, die dem kühnſten Aperçu eigen ift. Verleiht dem 
alltäglichen Geſchehen den Wunderreiz der Dichtung, die ins Erfahrungloſe ſchweift: 
und die Begriffe Wirklichkeit und Phantaſie verſchwimmen in einander. Ich habe 
auch für Körpernoth und Seelennoth keine Unterſchiedsempfindung. Ich kann als 
poetiſches Motiv die eine nicht höher als die andere bewerthen. Aus Beiden ſpricht 
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zu mir die Tragik, die alles Dunkle, Schwere, unabänderlich der Freude Beraubte 
in, feiner Tiefe birgt. Ich ſehe Beides aus der ſelben Quelle ſtrömen, aus dem 
Gefühl: ich lebe. Aus Beidem höre ich den Schmerzensſchrei der Kreatur, die 
Bangigkeit der Fragenden: Wozu? Warum? Wohin? Ich weiß wohl: es giebt 
Frauen, die fih von dem Ertrotzen ihrer Männerrechte das neue Reich der Er- 
füllung verſprechen, und es giebt Männer, die der dumpfen Maſſe dieſes Reich 
im Klaſſenkampf erringen wollen. Für dieſe Siegesgewiſſen iſt mein Buch nicht 
geſchrieben. Es ſpricht von den Gebundenen, den Schwachen, deren Leiden der 
Halbſchlummer der Unbewußtheit mildert. Es rührt an die Verantwortung der 
Losgelöſten, die dieſe Träumer wecken, ihnen die Wohlthat ihres Irrthumes nehmen, 
die Stütze ihrer Täuſchung .. Und die fie dann verlaſſen, daß fie nun hilflos da- 
ſtehen, von grellem Licht geblendet, entfremdet ihrem Urſprung zwiſchen den Zeiten 
und in keiner heimiſch. Dieſen unbekümmerten Erweckern wird die Frage geſtellt: 
Seid Ihr der rechten Wahrheit ſo gewiß? Da Ihr doch ſeht, daß Alles fließt 
und wechſelt. Daß das Evangelium von heute morgen ein Aberglaube heißt und 
der Triumph zur Niederlage wird. Und da der Frage, ob die Wege, die wir gehen, 
beſtimmt zum Glück führen, doch nur die unſichere Antwort werden kann: Vielleicht! 
Auguſte Hauſchner. 


Erkelenz. 


V. einem Jahr gelang der Internationalen Bohrgeſellſchaft in Erkelenz der 
in der Geſchichte des deutſchen Bergweſens einzig daſtehende Verkauf von 
Kohlenfeldern, dernden fünfunddreißigfachen Betrag des Aktienkapitals (von einer 
Million Mark) als Erträgniß brachte. Dividenden von 100 und, in dieſem Jahr, 
500 Prozent folgten; und der allmählich zu zahlende Kaufpreis (zur Uebernahme 
der Felder wurde bekanntlich die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Bergwerksgeſellſchaft m. b. 
H. gegründet) ſichert noch auf einige Jahre den Hauptaktionären von Erkelenz, 
dem Concern Dresdener Bank⸗Schaaffhauſenſcher Bankverein, ſehr große Gewinne. 
Die Internationale Bohrgeſellſchaft wird ſeit dieſem Erfolg von all Denen ange⸗ 
griffen, die in den Bohrgeſellſchaften die größte Gefahr für das ſtaatliche und pri⸗ 
vate Bergwerkseigenthum ſehen. Aus dieſem Gefühl entſtand noch 1905 die Lex 
Gamp, die eine Muthungſperre für die Dauer von zwei Jahren verhängte. Vom 
Juli 1905 bis zum Juli 1907 kann danach in Preußen kein neues Bergwerkseigen⸗ 
thum erworben werden. Die Lex Gamp ſchuf aber nur ein Proviſorium; die eigent⸗ 
liche Reform des Bergrechtes iſt noch nicht über das Vorbereitungſtadium hinaus 
gediehen. Bei der eifrigen Ausbreitungarbeit der Bohrgeſellſchaften ſchien Gefahr 
im Verzug und das Proviſorium ſollte die Möglichkeit eines Privatmonopols im 
Bergbau hindern. Was im nächſten Jahr, wenn die Lex Gamp zu wirken auf⸗ 
gehört hat, geſchehen wird, iſt den Meiſten heute noch unklar. Im preußiſchen 
Handelsminiſterium iſt auf Möller inzwiſchen ja Delbrück gefolgt. Die Internatio⸗ 
nale Bohrgeſellſchaft braucht fih jedoch um die Zukunft keine Sorge zu machen. 
Sie wird öffentlich zwar von der Regirung bekämpft, erfreut ſich im Stillen aber 
mancher mächtigen Sympathie. Im Herrſchaftbereich der Internationalen Bohrge⸗ 
ſellſchaft gab und giebt es keine Bergfreiheit, weder für Private noch für den Staat. 
Wo Etwas zu hoffen war, wurdezgebohrt; und die eigenen Bohrmethoden erlaubten 
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den Erkelenzern ein viel intenſiveres Arbeiten als anderen Geſellſchaften. Trotzdem 
alſo die Kreiſe der Regirung oft geſtört wurden, hat ſie mit der Internationalen Bohr⸗ 
geſellſchaft, die ſie doch kaum lieben kann, verhandelt und ſchließlich eine zehnprozen⸗ 
tige Betheiligung an der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Bergwerksgeſellſchaft angenommen. 

Die Internationale Bohrgeſellſchaft will für alle Fälle zwei Eiſen im Feuer 
haben und hat ſich, um für die Eventualität einer Verminderung privater Muthun⸗ 
gen in Preußen geſichert zu ſein, an die bayeriſche Regirung gemacht. In Bayern 
hat vor ein paar Wochen eine Bewegung begonnen, deren Ziel die Einſchränkung 
des privaten Bergwerkseigenthumes iſt. Man möchte den durch die Lex Gamp ge⸗ 
ſchaffenen Zuſtand erreichen; kann aber nicht mit den Vorausſetzungen rechnen, die 
in Preußen gegeben waren. Bayern beſitzt kein nennenswerthes Montangewerbe. 
Im Grunde giebt es nur zwei große Vertreter der Eiſen- und Kohleninduſtrie: 
die Maxhütte in Roſenberg (Oberpfalz) und die Oberbayeriſche A.-G. für Kohlen⸗ 
rn. im Miss). ter Neffe. Mraſtär den. erifgint, alle We. Alice, Nrinate- 
unternehmen die Muthungfreiheit zu beſchränken, von vorn herein ziemlich ſonder⸗ 
bar. Die bayeriſche Regirung geht von dem Gedanken aus, daß Preußen beinahe 
abgegraſt iſt und unter der verſchärften Berggeſetzgebung kaum noch beſonders 
lohnende Gelegenheit zu neuen Privatmuthungen bieten wird. Die Bohrgeſellſchaften 
aber müſſen leben und werden, wenn in Norddeutſchland nichts mehr für ſie zu holen 
iſt, ſich nach Süddeutſchland wenden. Gegen dieſe drohende Invaſion will Bayern ſich 
ſchützen. Württemberg hat, durch Fiskaliſirung des Steinkohlenbergbaues, die pri⸗ 
vaten Unternehmer ja bereits ausgeſchaltet. Kenner der Verhältniſſe behaupten, der 
württembergiſche Steinkohlenbergbau werde allmählich die Lebensmöglichkeit ver⸗ 
lieren, weil der Staat nicht Geld genug habe, um Bohrungen in großem Stil durch⸗ 
führen zu können. Aehnliche Bedenken werden in Bayern gehegt und in Nürnberg 
hat neulich eine Verſammlung bayeriſcher Grubenbeſitzer eine Petition an den Land⸗ 
tag gerichtet, die fordert, die Verhandlungen über die Aenderung der bayeriſchen 
Berggeſetzgebung zu vertagen, bis alles einſchlägige Material geſammelt iſt, das allein 
eine ſachgemäße Prüfung der wichtigen Angelegenheit ermöglicht. Bayeriſche Privat⸗ 
unternehmer, deren Kapital zu beträchtlichen Bohrungen ausreichen würde, klagen viel⸗ 
fach über mangelndes Entgegenkommen der oberſten Bergbehörde. An der Spitze der 
Bergwerk⸗ und Salinenverwaltung ſtehen alte Herren, von denen man die zum Ver⸗ 
ſtändniß privater Unternehmungluſt nothwendige Elaſtizität nicht mehr verlangen 
kann und die deshalb Geſuche um Erlaubniß zur Niederbringung von Bohrlöchern 
manchmal mit der gutgemeinten Erklärung ablehnen, daß man an der fraglichen 
Stelle ſchließlich doch nichts finden werde. Dieſer konſervativ⸗bureaukratiſche Zug in 
der bayeriſchen Bergbauverwaltung mag mit dazu beigetragen haben, daß den etwa 
vorhandenen Bodenſchätzen des Landes bisher nicht die wünſchenswerthe Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewidmet wurde. Das ſoll nun anders werden. Der Staat will ſich neue 
Bergwerke dadurch koſtenlos ſichern, daß er Privaten erſchwert, Bohrungen vor⸗ 
zunehmen und Bergwerkseigenthum zu erwerben. Der Geſetzentwurf giebt dem 
Fiskus das Recht, bei jeder Muthung eines Privaten an das Feld dieſes Muthers 
eine Anſchlußmuthung zu legen. Ferner darf er aufgelaſſene Bergbaubetriebe mit 
dem Bergwerkseigenthum an ſich ziehen. Wenn alſo ein Unternehmen Verſuchs⸗ 
bohrungen unternommen hat, die vielleicht, nach Aufwendung von einer halben 
Million Mark, erfolgreich waren, kann der Staat ſofort eine Anſchlußmuthung legen, 
dem Privatmuther alſo Konkurrenz und die weitere Ausbeutung des Bergwerkes 
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am Ende unmöglich machen. In ſo unſicherer Situation hätte natürlich Niemand 
mehr Luft, fein gutes Geld in Kohlen-, Erz- oder Kalibohrungen zu riskiren; eines 
Tages ſchöpft ja doch der Staat den Rahm von der Milch. Und neben dem Staat 
die Internationale Bohrgeſellſchaft in Erkelenz, die auf Rechnung der bayeriſchen 
Regirung in der Rheinpfalz ſchon nach Steinkohle und in der Oberpfalz nach 
Eiſenerzen gebohrt hat. Nicht ganz ohne Grund fürchtet man deshalb, die Inter⸗ 
nationale Bohrgeſellſchaft werde vom bayeriſchen Staat das Monopol für Bohrungen 
in Bayern erhalten, das ſie ja, mit den ihr zu Gebote ſtehenden Kapitalien und 
techniſchen Hilfsmitteln, beſſer ausnutzen könnte als irgend ein anderes Unternehmen. 
Aengſtliche Leute ſehen fogar fon das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat über 
Bayern herrſchen; denn (jo kalkulirt man) die Internationale Bohrgeſellſchaft kann 
Grubenfelder, die ſie in Bayern erworben hat, an das Syndikat verkaufen und 
ihm dadurch die Möglichkeit ſchaffen, den bayeriſchen Konſumenten die Preiſe vorz 
zuſchreiben. Bayern verbraucht ungefähr 4½ Millionen Tonnen Kohle im Jahr; 
davon wurden bis jetzt im Lande ſelbſt etwa 13%, Prozent gefördert. Für neue 
Bohrungen wäre alſo Raum genug; und die Furcht vor einer von der Internationalen 
Bohrgeſellſchaft gemeinſam mit dem Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat zu ſtabili⸗ 
renden Zwingherrſchaft iſt nicht ganz ſo grundlos, wie ſie dem erſten Blick ſcheint. 
Auch das größte Eiſenwerk Bayerns, die Maximilianshütte, ſieht mit einiger 
Sorge der Zukunft entgegen. Die Männer dieſer Hütte haben 1905 in der Dber- 
pfalz beträchtliche Erzlager entdeckt, die auf lange Zeit hinaus die Hochöfen der 
Geſellſchaft mit Material verſorgen können. Dieſe ſchöne Ausſicht würde verhängt, 
wenn das neue Berggeſetz die erforderliche Sanktion fände. Ferner ſind in der 
Oberpfalz, die offenbar noch reiche mineraliſche Schätze birgt, große Braunkohlen⸗ 
felder gefunden worden, zu deren Ausbeutung mit einem Aktienkapital von 2 Mil⸗ 
lionen Mark die Bayeriſche Braunkohlen-⸗Induſtrie-Aktiengeſellſchaft in Schwan⸗ 
dorf gegründet wurde. Auch ihr würde die geplante Aenderung der Berggeſetz⸗ 
gebung ſchaden. Nutzen hätte, wie geſagt, nur die Internationale Bohrgeſellſchaft, deren 
"Wweneräldrretrordräry nicht nur ein hervorragehoer Techinter, Juhoeen udu ku wru⸗ 
blickender Kaufmann iſt. Er möchte, allen geſetzgeberiſchen Angriffen zum Trotz, ſeiner 
Geſellſchaft ein Monopol für alle Bohrunternehmungen ſchaffen. Kohle, Erz, Kali, Petro⸗ 
leum: Alles gehört zum Machtbereich von Erkelenz. Erſt neulich hat die Internationale 
Bohrgeſellſchaft gemeinſam mit dem Schaaffhauſenſchen Bankverein unter dem Namen 
Nietleben eine neue Kaligewerkſchaft gegründet, die im Kreis Merſeburg und im mans⸗ 
felder Seekreis Bergwerkseigenthum beſitzt. Um ſeine Wachſamkeitzu zeigen, iſt der preu⸗ 
ßiſche Bergfiskus raſch mit einem eben ſo großen Kaliſalzfeld im ſelben Kreis gefolgt. 
Auch hier ſieht der ſchärfere Blick die offiziell Verfeindeten wieder Hand in Hand 
gehen: ſchließlich nimmt der Staat ja doch immer der Internationalen Bohrgeſell— 
ſchaft die an feinen Veſitz grenzenden Felder ab. Auch in der deutſchen Petroleum- 
induſtrie bereitet fich eine Transaktion vor, bei der die Internationale Bohrgeſell⸗ 
ſchaft die Führung hat. Ein Bündniß ſoll die großen Petroleumintereſſenten endlich 
vereinen. In Betracht kommen dafür, neben Erkelenz, die Deutſche Tiefbohraktien⸗ 
geſellſchaft, die Celle⸗Wietze⸗Aktiengeſellſchaft und die der Deutſchen Bank gehören⸗ 
den Erdölwerke Wießerdorf, die dicht neben dem Beſitz der Internationalen Bohr- 
geſellſchaft liegen. Die Erkelenzer haben, außer ihren eigenen Feldern, noch die Han⸗ 
noverſch⸗Weſtfäliſchen Erdölwerke (vormals Reinhold & Schrader) und die Hanno» 
verſche Erdölraffinerie-Geſellſchaft m. b. H. im Beſitz und verfügen über die Aktien- 
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mehrheit der Maatschappij tot exploitatie van Oliebronnen. Kommt das Bündniß 
zu Stand, ſo könnte ſich die Möglichkeit einer Verbindung mit der Deutſchen Bank 
zeigen, deren ſtarke Finanzkraft ſelbſt dem Concern Dresden⸗Schaaffhauſen als Hel⸗ 
ferin willkommen fein müßte. Doch wahrſcheinlich werden die „Konkurrenzrückſichten“ 
den Ausſchlag geben und Alles wird beim Alten bleiben. 

Fraglich iſt, ob die raſche Expanſion der Internationalen Bohrgeſellſchaft die 
Verſtaatlichungpläne zurückdrängen wird oder ob die Regirungen der Bundesſtaaten, 
wenn ſie die Bohrgeſellſchaft für ihre Zwecke benutzt haben, ſagen werden: „Jetzt 
iſts genug der gemeinſamen Thätigkeit; künftig bohren wir allein.“ Der bayeriſchen 
Regirung wurde bekanntlich nachgeſagt, ſie beabſichtige, die Harpener Bergbaugeſell⸗ 
ſchaft zu kaufen. Trotz allen Dementis wollte das Gerücht nicht ganz verſtummen. 
Der Wunſch, das Berggeſetz zu ändern, hat jetzt aber gezeigt, daß die Pläne des 
Fiskus nach anderer Richtung weiſen. In Preußen ſprach man davon, daß im 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlengebiete die beſchleunigte Niederbringung neuer fiskali⸗ 
ſcher Doppelſchachtanlagen in nahe Ausſicht genommen fei, und kam daher zu der 
Vermuthung, die Regirung wolle auf dieſe Weiſe ihren Eintritt in das Kohlenſyndikat 
vorbereiten, um bei der Gelegenheit erhöhte Betheiligungforderungen an den Ver⸗ 
band zu ſtellen. Das könnte heißen: Revanche für Hibernia! Doch Kombinationen 
find in ſolchen Fällen ziemlich unfruchtbar; man muß die Eutſcheidung abwarten. 
Gewiß möchte der Staat, als Einheitbegriff gedacht, fich wirkſamen Einfluß auf 
die Preisgeſtaltung des für alle Induſtriezweige wichtigſten Rohmaterials ſichern, 
aber er ſtößt dabei auf ein ſelbſt ihm, dem Beherrſcher der Steuerſchraube, faſt 
unüberwindliches Hinderniß: woher ſoll er denn das Kapital nehmen, das nöthig 
iſt, um für eigene Rechnung in großem Stil Bergbau zu treiben? Daß auch das 
langſame Arbeiten der vom Heiligen Bureaukratius gelenkten Staatsmaſchinerie 
den Wettbewerb mit den freien, beweglichen Privatbetrieben weſentlich erſchwert, 
weiß Jeder. Daher eben, wie in Bayern, das heimliche Bündniß mit einer großen 
Privatgeſellſchaft, das zwar die Möglichkeit eines ſtaatlichen Monopols ausſchließt, 
dafür aber die Gefahr eines von der Regirung gebilligten Privatmonopols herauf 
beſchwört. Wird das Problem der Verſtaatlichung deutſchen Bergbaues allgemein 
in dieſer Weiſe gelöſt, dann mag eines Tages mancher Privatunternehmer bedauern, 
daß er fih einſt den Wünſchen des Fiskus entgegengeſtemmt hat. Ladon. 


saw 
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Daum Podbielſti, Bumiller, Fiſcher, Hellwig: Tag vor Tag leſen wir, feit 
vier Wochen nun ſchon, die Namen. Und erſchauern bei dem Gedanken, ſie noch 
Wochen lang leſen zu müſſen. Mindeſtens Wochen lang. Noch iſt das gegen den Major 
Fiſcher eingeleitete Ermittelungverfahren nicht abgeſchloſſen. Kann auch nicht abge⸗ 
ſchloſſen fein. Aktenſtöße, die in elf Jahren gehäuft wurden, find durchzuarbeiten. Ges 
ſchäftsbücher, Rechnungen, Verträge zu prüfen, Zeugen zu hören. Das fordert Zeit. Und 
erſt wenn das Ermittelungverfahren beendet iſt, kann entſchieden werden, ob Anklage 
erhoben, und danach, ob das Hauptverfahren eröffnet wird. Ein Bischen Geduld iſt alſo 
nöthig. Das zuſtändige Gericht (der Gardekavallerie⸗Diviſion) kann nicht hexen. That- 
ſachen, die auch Herrn von Tippelskirch und Genoſſen mit hinreichendem Verdacht wider⸗ 
rechtlichen Handelns belaſten, können einſtweilen nicht ans Licht gekommen fein. Paras 
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graph 333 des Reichsſtrafgeſetzbuches jagt: „Wer einem Beamten oder einem Mitgliede 
der] Bewaffneten Macht Geſchenke ſoder andere Vortheile anbietet, verſpricht oder ge⸗ 
währt, um ihn zu einer Handlung, die eine Verletzung der Amts⸗ oder Dienſtpflicht ent⸗ 
hält, zu beſtimmen, wird wegen Beſtechung mit Gefängniß beſtraft; auch kann auf Ver⸗ 
luſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.“ Wäre der Thatbeſtand ſo klar, wie 
man nach vielen Berichten der Preſſe annehmen muß, dann müßte auch gegen die ak⸗ 
tiver Beſtechung Verdächtigen längſt das Verfahren eröffnet ſein; zumal gerade in dieſem 
Fall die Gefahr der Kolluſion, der Thatbeſtandsverdunkelung im Sinne des § 112 der 
Strafprozeßordnung nicht gering wäre. Daß es nicht geſchehen iſt zeigt, wie wenig man 
noch weiß. Auch das zunächſt Wichtigſte noch nicht: ob der auf Befehl des Gerichtsherrn 
am zwanzigſten Juli verhaftete Major Fiſcher dringend verdächtig ift, unter Verletzung 
der Dienſtpflicht von Lieferanten, mit denen er im Auſtrag des Oberkommandos der 
Schutztruppen Verträge abzuſchließen hatte, Vortheile verlangt oder angenommen zu 
haben. Was darüber in den Zeitungen ſteht, iſt werthlos. Von den öffentlich Angeſchul⸗ 
digten erklärt Jeder ſich, mit je nach Beruf und Neigung größerer oder geringerer Em⸗ 
phaſe, für nicht ſchuldig. Wer dieſe Atteſte, Interviews und Apologien lieſt, kann ſich in 
einen Balkanſtaat träumen; da wird, wenn ein Miniſter beſchuldigt ift, eine Kanonen⸗ 
lieferung gegen Entgelt vergeben zu haben, ungefähr ſo verhandelt. Daß in Preußen, in 
der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches ein jo ſkandalöſes und lächerliches Treiben dent- 
bar ſei, hätte noch vor ein paar Jahren Jeder in heiterer Ruhe beſtritten. 

Was in den Fabrikſtätten Oeffentlicher Meinung für „feſtgeſtellt“ erklärt wird, 
wußten wir längſt. Daß der Firma Von Tippelskirch & Co. ohne zureichenden Grund 
langfriſtige Monopolverträge gewährt worden ſind, die ihr erlaubten, mit ungeheurem 
Profit zu arbeiten. Daß zu den Geſchäftsinhabern dieſes Kolonialwaarenhauſes, das mit 
dem Reich Millionenabſchlüſſe gemacht hat, Herr von Podbielſki, Preußiſcher Staats⸗ 
miniſter und Bevollmächtigter zum Bundesrath, gehört hat, Frau von Podbielſki noch 
jetzt gehört (Die Thatſache, daß der Minifterfeinen Geſchäftsantheil, als er in den Reichs⸗ 
civildienſt getreten war, feiner Ehefrau cedirt hat, ſollten Pods Freunde nicht zu laut 

betonen; fie zeugt nicht für dis Reinheit des Wändels. Ob der Mann, ob die grai jayr⸗ 
lich Hunderttauſend einſtreicht, ift einerlei: Beide ſammeln für die ſelben Erben. Auch dem 
Untermandarinen, der mit Tippelskirch Verträge zu ſchließen hatte, wird gleichgiltig ge- 
weſen ſein, ob Herr oder Frau von Podbielſki zu den Theilhabern gehörte; ſolcher Firma 
wird er ſtets ohne disziplinwidriges Mißtrauen genaht ſein. Stephans Nachfolger hat 
dem Kaiſer offen geſagt, er könne für die Zukunft feiner Jungen die aus dem Kolonial- 
geſchäft fließende Einnahme nicht entbehren, und der Kaiſer, der ſich vielleicht erinnerte, 
wie oft Stephan Großkapitaliſten verſchuldet war, hat dem zweiten Staatsſekretär der 
Reichspoſt geftattet, diefe Einnahme weiter zu beziehen. Nach dieſer offenen Aussprache 
wäre es klüger geweſen, nicht, ſtatt des Mannes, die Frau vorzuſchieben. Warum, wenn 
an der Sache nichts zu bemäkeln war?) Daß in Südweſtafrika ſeit dem Ausbruch des 
Bantukrieges für Kleidungſtücke, Geräth, Nahrungmittel unverſchämte Preiſe gefordert 
werden; für einen Sack Mehl wird faſt das Zehnfache, für eine Flaſche Bier das Dreißig⸗ 
fache des in Deutſchland zu zahlenden Preiſes verlangt. Daß trotzdem die gelieferten 
Materialien und Lebensmittel nicht immer gut waren und namentlich über das theure 
Schuhwerk geklagt wurde. Daß die Firma Tippelskirch die Konjunktur ohne ſcheues 
Zagen ausgenutzt und in den letzten Geſchäftsjahren ungemein ſtattliche Gewinne ver⸗ 
theilt hat. Das Alles iſt hier ſeit 1904 ſo oft wiederholt worden, daß mancher Leſer wohl 
ungeduldig wurde. Aber wir wiſſen noch viel mehr. Daß auch die Firmen Jordan und 
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Woermann recht reichlich verdient haben. Und daß die für dieſe Geldvergeudung Verant⸗ 
wortlichen in den Häuſern Wilhelmſtraße 76 und 77 auf den weichſten Stühlen ſitzen. 
Im Auguft 1905 ſagte ich: „Schon in Kolonialſchriften aus dem Jahr 1898 ift zu leſen, 
die kleinen Schiffe der Woermann⸗Linie brauchten zum Löſchen der Ladung in Swakop⸗ 
mund ungefähr vierzehn Tage. Später hörten wir, nun werde ein brauchbarer, dauer⸗ 
hafter Hafendamm gebaut. Iſt er nicht fertig geworden oder war die Anlage fo jämmer⸗ 
lich, daß er nach drei Jahren ſchon wieder völlig verſagte, kein Baggerprahm helfen und 
die Firma Woermann im Herbſt 1904 für ihre auf Löſchung wartenden Dampfer mehr 
als drei Millionen Mark Liegegelder fordern und erhalten konnte? Und nicht nur die 
Liegegelder verſchlingen noch jetzt unſummen. Die Transportdampfer werden zu Noth⸗ 
ſtandspreiſen gechartert. Trotzdem man auf dem Schauplatz der Witbovifämpfe und der 
Britenintriguen, in dem Land, wo der Engländer Lewis einſt den Kamaherero gegen 
Deutſchland hegte, ſtets mit einer nahen Kriegsgefahr rechnen mußte, iſt an eine die Waſſer⸗ 
ſtellen verbindende Etapenſtraße nicht gedacht, die Verpflegung der Truppen nicht geſichert 
worden“. Fragte ich, warum Monate lang und länger nichts geſchehen ſei, um den von 
Trotha als „abſolute Nothwendigkeit“ geforderten Bau der (zunächſt bis Kubub reichen⸗ 
den) Eiſenbahn im Reichstag durchzuſetzen. Nichts; trotzdem auf der Strecke Lüderitz⸗ 
bucht⸗Kubub die Transportmittel monatlich anderthalb Millionen Mark (alfo achtzehn 
Millionen im Jahr auf einer einzigen Strecke) koſteten und dennoch, nach der Meldung 
des Oberbefehlshabers,„ Verpflegung und Materialnachſchub nicht geſichert“ war. Alles 
vergebens. Der Herr Reichskanzler hatte nicht Zeit, ſich mit ſolchen Kleinigkeiten abzu⸗ 
geben. Ein Sekretär der Kolonialabtheilung ſchrieb ihm einen Brief, der präziſe Angaben 
über Fehler, Verſchwendung, Vergehen machte. Wie es ſcheint, aber nicht einmal geleſen 
wurde. Wenn der einundzwanzigjährige Abgeordnete Matthias Erzberger nicht, ohne 
ſich um das Gekeif erbärmlicher patriotards und offiziöſen Geſindes zu kümmern, den 
Mund ſo weit aufgethan hätte, wäre vermuthlich noch heute Alles beim Alten. 

Dieſer junge Reichsparlirer hat manchen Fehler gemacht. Kein Wunder, da er 
fein Material offenbar von ſehr verſchiedenen Seiten, aus Souterrains und von Maß⸗ 
gebenden“, bezog und oft wohl nicht wußte, welchen Zwecken er dienſtbar gemacht wer⸗ 
den ſolle. Daß er, zum Beiſpiel, gegen Puttkamer gehetzt wurde, weil man hoffte, die 
Opferung des Einen, ſchon durch den Namen Verhaßten werde die Wuth ſchwichtigen 
und Schuldigere vor verdienter Strafe ſchützen. Spaßhaft war, daß er, der mit der Miene 
des Sachverſtändigſten über kameruner Zuſtände ſprach, ſeine eigenen Rechte und Pflich⸗ 
ten nicht kannte. Nicht wußte, daß er, trotz der dem Abgeordneten zugeſicherten Immuni⸗ 
tät, zur Zeugenausſage verpflichtet ſei. (Kein Abgeordneter, ſagt Artikel 30 der Reichs⸗ 
verfaſſung, „darf wegen einer in Ausübung ſeines Berufes gethanen Aeußerung außer⸗ 
halb der Verſammlung zur Verantwortung gezogen werden.“ Jeder Abgeordnete aber, 
ſagt Olshauſen, muß Zeugniß ablegen „in einer Strafſache, die auf Grund der vom Ab- 
geordneten gethanen Aeußerung gegen einen Anderen eingeleitet worden ift.” Daß mans 
dahin kommen ließ, war politiſch höchſt unklug; doch Herr Erzberger mußte wiſſen, was 
er weigern dürfe, was gewähren müſſe.) Ernſthafter, daß dieſer Ankläger mit dem katho⸗ 
liſchen Oberſten Ohneſorg, der im Oberkommando der Schutztruppen die Geſchäfte führte, 
freundſchaftlich verkehrt und von dieſem Kompetenten vielleicht Manches erfahren hat, 
was von Eiſernden nachher beſtritten wurde. Jedenfalls: Erzberger trinmphans. So 
ziemlich auf der ganzen Linie. Seit Laskers Gründercampagne hat kein Abgeordneter 
ſich einen ſo perſönlichen Catonenerfolg errungen. Fehler hin, Fehler her: daß wir den 
jungen Herrn im Haus der Schwachgemuthen haben, iſt immerhin gut. 
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Ich kenne den Schützen nicht, glaube aber, daß ſein Köcher noch lange nicht leer 
iſt. Hundert Fragen bleiben zu beantworten. Major Fiſcher war Jahre lang Vorſtand 
der Bekleidung⸗ und Ausrüſtung⸗Abtheilung im Oberkommando der Schutztruppen und 
hatte in dieſer Eigenſchaft die mit den Lieferanten abzuſchließenden Verträge zu entwer⸗ 
fen, zu prüfen und, im Auftrag der Vorgeſetzten (Stuebel, Hellwig, Ohneſorg) endgiltig 
zu vereinbaren. Der ſelbe Offizier war auch mit der Abnahme der gelieferten Sachen be⸗ 
traut; dabei ſollte ihn allerdings eine Kommiſſion unterſtützen. Schuf dieſe Häufung der 
Pflichten nicht ſchon eine gefährliche Verſuchung? War der Major kaufmänniſch fo er- 
fahren, daß er die Preiſe zu kontroliren und faſt allmächtig im Tippelskirchenſtaat zu 
herrſchen vermochte? Saßen in der Handelskammer, auf deren Gutachten man ſich jetzt 
beruft, auf dieſem Spezialgebiet ſachverſtändige Männer? Wer hat das Gutachten ein⸗ 
gefordert, wer es verfaßt? Haben die Stuebel, Hellwig, Ohneſorg ſich um die Verträge, 
die Lieferungen ernſtlich gekümmert? Mußte die Abnahme-Kommiſſion Mängel und 
Uebervortheilung nicht merken? Sind in Südweſtafrita ſelbſt nicht Verſehlungen ent⸗ 
deckt und Klagen laut geworden? Wer hat in Berlin dafür geſorgt, daß von Alledem 
nichts an den Tag kam? Und wie iſts mit der Firma Woermann, deren Status der Krieg 
fo weſentlich verbeſſert hat? Gab es nicht für alle Fälle der Mobilmachung Verträge, die 
den Norddeutſchen Lloyd verpflichteten, Truppen und Material zu beſtimmten Preis- 
ſätzen zu befördern? Weshalb wurde dieſe Vertragspflicht nicht länger geltend gemacht? 
Hat Woermann, der, als ein Hauptintereſſent am Handel aller deutſch⸗weſtafrikaniſchen 
Faktoreien, doch zugleich ſein eigenes Geſchäft ſicherte, niedrigeren Preis gefordert als 
der Lloyd und, zum Beiſpiel, Offiziere billiger befördert als andere Reiſende? Oder 
theurer, etwa mit der Begründung, andere Paſſagiere würden von der Schiffsküche nicht 
fo reichlich verſorgt? Warum erſparte man ihm dann die Unbequemlichkeit der Ron- 
kurrenz? Waren Liegegelder in ſolcher Höhe nicht zu vermeiden? Sind aus den Bureaux 
der hamburger Rhederei nicht Vorſchläge gekommen, wie man das Löſchungweſen or⸗ 
ganiſiren könnte, und find fie auf dem Weg in die höhere Geſchäftsregion nicht ins Waſſer 
gefallen? Wenn dieſe Fragen und drei Dutzend anderer beantwortet ſind, kommen wir 
erſt in das ſchwierigſte Gelände: das der Landkonzeſſionen. Herr Erzberger hält ſich zu 
lange bei Quisquilien auf. Sein Augenmaß iſt nicht ficher. 

Die Regirenden ſollten nicht erft warten, bis dieje ernſteren Fragen geftellt wer⸗ 
den; der Skandal, der im lieben England, in Frankreich, Belgien und Afrika die Zeit⸗ 
ungen füllt, iſt nachgerade wohl groß genug. Die Regirenden? Wer ſie ſucht, ſieht ſich 
vor ein Vepirſpiel geſtellt. Der Kanzler badet in der Nordſee. Wir leſen zwar oft, er fet 
wieder kerngeſund; doch, wie es ſcheint, nicht geſund genug, um zur Erledigung der wich- 
tigſten Angelegenheiten nach Berlin zu kommen. Wenn er ſich auf die Eiſenbahn bemüht, 
geſchiehts, um in eine Sommervilla des Kaiſers zu fahren; vielleicht glauben Harmloſe 
danu, der von Onkel Eduard endlich gewährte Beſuch ſei ein Ereigniß von ſolcher Be⸗ 
deutung, daß der Kaiſer danach [ofort mit dem Kanzler ſprechen müſſe. Oder er reift, um 
Taufzeuge zu ſein, und kehrt ſchnell wieder an den Strand zurück. Und wo iſt der Erb⸗ 
prinz Ernſt zu Hohenlohe-Langenburg, der Direktor der Kolonialabtheilung, der am Hof 
Erni, von einer ihm minder freundlich gefinnten Gruppe Bubi genannt wird? Nescio. 
Irgendwo im Gebirg oder an der See. In der Kolonialabtheilung regirt ſeit Wochen 
Herr Geheimrath Roſe, der ſich ſchon im Falle Leiſt ſo herrlich bewährt hat. In dieſer 
Zeit der „Enthüllungen“. Wo nicht nur von Unterbeamten böſe Indiskretionen geleiſtet 
werden. (Den entſtellten Geheimbericht in Sachen Puttkamer kann, zum Beiſpiel, kein 
Kleiner in die Preſſe geſchmuggelt haben.) Wo das wachſame Herrnauge nöthiger wäre 
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als je vorher. Der Chef in den dunkelſten Winkel hineinleuchten und die Tippelskirch und 
Genoſſen erſuchen müßte, nicht durch Interviews und Gliſſirungen das Ermittelungver⸗ 
fahren zu ſtören. Oder ſieht man gern das Geſtrüpp aufwuchern und freut ſich, daß in all 
dem Gerede kein Menſch ſich mehr zurechtfinden kann? Hier hört der Spaß auf. Der Kanz⸗ 
ler, den ſelbſt ſeine Bewunderer bisher nicht für einen Fanatiker der Arbeit gehalten hat⸗ 
ten, ſoll durch die Laſt der Geſchäfte beinahe erdrückt worden ſein. Schön. Wenn er wieder 
in Berlin iſt, werden wir mit dieſem allein Verantwortlichen zu reden haben. 

Wo aber weilt Erni? Wo, Donnerwetter, ſteckt Bubi? Der kann doch nicht auch 
überarbeitet ſein. Er iſt noch nicht lange im Amt und hatte, wie Herr Hentig bezeugen 
könnte, in Koburg und Gotha Muße genug, ſich auszuruhen. Der Sohn einer Prinzeſſin 
von Baden, Gatte einer Prinzeſſin von Sachſen⸗Koburg und Gotha, durch ſeine Heirath 
Neffe des Britenkönigs, ein Dynaſtenſproß, der Kaifer Konrad den Erſten zu feinen Ahnen 
zählt, kann fich Manches erlauben. Manches; nicht Alles. Die Herren Tſchirſchky und 
Mühlberg, ſchrieb ich im Juni, werden Erni, trotzdem er ihnen im Amt untergeben iſt, 
pünktlich Reverenz erweiſen und ſelbſt der Kanzler wird dieſen Kolonialdezernenten feines 
Gehilfen für internationale Angelegenheiten nicht einfach, wie irgend einen Stuebel, 
„kommen laſſen“. „Aus dem Munde des Abgeordneten Semler haben wir ja ſchon er⸗ 
fahren, daß der Erbprinz direkt, ohne einen Vorgeſetzten zu bemühen, mit dem Kaiſer ver⸗ 
handelt. Das iſt neu; neu auch, daß mans, wie etwas Alltägliches, erzählt. Der Erbprinz 
wird dieGeſchäfte wie ein großerHerr führen und in den Häuſern der Wilhelmſtraße 76 und 
77 wenigſtens immer der Zweite fein.” Raſch iſts fo gekommen. Daß er aber in foler Zeit 
den Geſchäften ganz fern bleiben könne, hätte ſelbſt mein Peſſimismus nicht für möglich 
gehalten. Wird er ſo ſchlecht bezahlt, daß er genug zu thun glaubt, wenn er mit halber 
Kraft arbeitet? Mir ijt erzählt worden, der Unterſtaatsſekretär Twele aus dem Reichs» 
ſchatzamt habe zugegeben, daß der Erbprinz als Vierteljahreszulage zu dem Gehalt des 
Kolonialdirektors aus dem eigentlich für Witwen und Waifen beſtimmten, vom Kaifer 
aber nach freiem Ermeſſen verwendbaren Dispoſitionfonds ſechstauſend Mark beziehe. 
Wer aus dieſem „Allerhöchſten Dispoſitionfonds“ Etwas haben will, muß ſonſt erft die 
Bedürftigkeit nachweiſen. Muß, als alter Offizier, dem Polizeilieutenant feines Revieres 
ausführlich ſeine Nothlage ſchildern. Erhält, wenn ſein Geſuch bewilligt iſt, aus dem 
Reichsſchatzamt eine Zuſchrift folgenden Wortlautes: „Seine Majeſtät der Kaiſer haben 
Allergnädigſt geruht, Euer Hochwohlgeboren eine fortdauerndeUnterſtützung von monat- 
lich ... Mark bis auf Weiteres aus dem Allerhöchſten Dispoſitionfonds bei der Reihs- 
Hauptkaſſe zu bewilligen.“ Auf der Monatsquittung wird beſtätigt, daß der Petent, Unter⸗ 
ſtützung“ erhält. Von alten Offizieren, deren Bitte oft unerhört bleibt, wird die Kaſſe 
deshalb das Almoſenamt genannt. Wird aus dieſem Fonds das Gehalt des Kolonial 
direktors ergänzt, ſo iſts ſelbſt für einen Hohenlohe durchaus keine Schande; nur ein 
wunderlicher Vorgang. Doch mit oder ohne Zufchuß: fo viel Intereſſe müßte ſchließlich 
„ent · j de v ce: ie · rid i; AB ir Reilig tu ã d At. Aut 

Kein Induſtrieller, Bankdirektor, Kaufmann dürfte es wagen. Der Unwille der Aktionäre, 
der Kunden oder Gläubiger würde ihn aus ſeiner Stellung ſcheuchen. Hat der Reichs⸗ 
kanzler nicht die Macht, nicht den Muth, dem Erbprinzen zu ſagen, daß von allen Kolo⸗ 
nialärgerniſſen ſein Urlaub unter ſolchen Umſtänden eigentlich das ärgſte iſt, ein in 
Preußen und im Deutſchen Reich noch nicht erlebtes und der bündigſte Beweis der Be⸗ 
hauptung, Fürſtenſproſſen taugten nicht in den Staatsdienſt, der ſtramme Arbeit fordert? 
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Einheitliche Behandlung | Kin Naci gesunder Landaufenthalt zur 


Schönhausen 
Nieder- 


Ohne Operation nach bewährten wissen-] Kür, Nachkur und Erholung. Schönste Lage 
schaltl. Methoden. Prospekte kostenfrei fim Königlichen Park Beste Verpllegung. 
Dr. B. SCHUERMAYER, Berlin SW., Königgrätzerstrasse 110 


Thü für N kı ki Entzieh: kı 
Sanatorium in Meiningen Fee Seesen = geleitete Anstalt mit 
familiärem Charakter. Besitzer: Nervenarzt Dr. med Carl Adolf Passow. J. 55. 


Patenti® | „Eheschliessungen in England. 


übrer d d. betr. Gesetze und Ratgeber 


keen at À i 
erlin 
bureau ren für Eheschliess.-Reflekt. Preis 1,50 M. Verlag: 
Brock & Go., 90 Queen St. London, E. C. 


3 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HE RIN GSD ORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotet der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Junt 

d. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampferlandungsbrücke, unmittelbar am Strand u. 

Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der 

See, sämtlich mit Balkons In der gr. Glachalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 

mit vornehm. französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Saison bis 1. November. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel „Der Kaiserhof“, Berlin). 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile ?5 Pro. 
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Das Beste vom Besten ist 
Dr. Alber ti's einzig echte 


Puttendörfersche 


o0o-Schwefelseife «> 


Waschen Sie sich nur mit: dieser 


eit mehr als 50 Jahren 


rühmlichst. bekannten TOiletteseife 
Gegen rauhe, spröde u.fleckige Haut, beseitigt 
Sommersprossen etc. und ist unerre; r 
Erzielung einer zarten, sammetweichen Haut. 
Preis à Pakat mit 2 Stück 50° Pfg. . 

5 Pakele: nur M.;1,2 


Sanatorium Oberwaid 


bei St. Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
| bedürftige und zur Nachkur, Spez.-Abteil. 
azur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
= > 2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 
Beste Gelegenheit die Kur- mit einer Schweizreise und 
Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden! 
Ausführl, illustr. Prospekte gratis. 


FUSSSCHWEISS Achseisehweiss 
sofort geruchlos und normal durch 
IF- „Miotan‘“‘ >u 


sen gesch.) ganz unschädlich, Franko- 
usendung gegen 75 Pig. in Briefmarken 
Echt einzig und allein bei Max Arndt. 
Berlin C. 19, Seydels tr. 31a am Spittelmkt. 


Unerreicht feinster goldgelber 
Zu cker honig 
5 Pfd. inkl. Emailletopf Mk. 1.60, 10 Pfd. inkl 
Emailletopf Mk 3.—,10 Pfd inkl. Emailleeimer 
Mk. 2 60, 25 Pfad, inkl. Emailleeimer Mk. 6.50 
100 Pfd. Mk. 20.—. Nutzen 350% ͤ Kloster- 
tropfen 350% Nutzen, feinst. Tafelliquer Be- 
nedictinerart) in Steinkrügen à Ltr. Mk. 2 50 
ab hier g. Nachn. Mecklenburgische Honigwerk, 
Oskar Busse, Malchow i. M. Nọ. 17. 


Die Huuptströmungen 
der Literutur d. 19. Jahrhunderts, 


Von Georg Brandes. 


6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M. 
Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 


Die Philosophie Herakleitos, 


d. Dunklen v. Ephes. v F. Lassalle. 2 Bde. 
Lex. 8%. Originalausg. 20 M. 


Geschichte der menschlichen Ehe 


v. Ed. Westermarck. 2. Auflage 589 Seiten 
w M, Leinwdbd. 11,50 M 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W 30, Habsburgerstr. 10. 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 


Gross Lichterfelde-Ost, hei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umnergehen von: Hüft- Knie- und 


Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischen und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhalses, 
Kinderlähmungen u. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 


Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener lLüft- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
Prospekte auf Wunsch. === 
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins, — 
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Deutsche Mittelmeerlevante-linie 


' Norddeutscher Uoyd, Bremen - Deutsche Levante-Linie Hamburg, 


. Regelmässiger 
wöchentlicher Passagıerdienst 
zwischen 


MARSEILLE - GENUA: 


"3MYRNA-KONSTANTINOPEL 
ODESSA-NICOLAJEFF - BATUM 


und zurüc 


In allen Häfen genügend Aufenthalt 
zum Besuch der Sehenswürdigkaiten, 
Unterbrechung der Reise gestattet. 
Wegen Fahrkarten, Auskunft über Reisen d.. wende 
man sich ausschliesslich an: 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 
oder dessen Agenturen. 


Gold.u.silb. Medaille Paris1900 - Niemand kaufe 


R f ! ; T wieder 
Für Magere u Schwache! | | Spielwaren 


nahme, made gion bewirken die bewährt. 
ohl’s Herkules - 
Nahr and Kran. Desserts, 
find nervenſtärkend, blut», fette u. knochen ⸗ 
bildend, regen d. Appetit an, für den Magen 
außerordenkl. leicht verdaulich f. Exwachſene 
u. Kinder. In einer Woche ſchon bis 6 ufund i 
Zunahme: Garantiert völlig unſchädlich. 
iele Dankſchreiben. Karton Mk. 4.60 frko. 
3 Kartons DE 91. . Arto. p. Nachnahure, ohne n. d. jetzt. Neuheiten v. Carl Brandt Jr., 


Verſandhaus „Georheta“ A 
6807 Pohl u = | | Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In allen 
I „Berlin. Bobenſtaulenlir. 6 bess. Spielwaren Geschäfte n erhältl. 


2 no: 3 * 
neueste Modelle, nur erstklassige 
Fabrikate zu Originalpreisen 


gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungs mittel. 
Masses od. spirituoses Waschen überflüssig 
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. 

Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pullabona-Vertrieb, München 66. 


Goerz Triöder Binocle, 
Aensoldt's Dachprismen -Feldstecher, 


Erstkl. Harmoniums. 
Jil. Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeld & Co, Hermann Roscher, 
BERLIN SW. 11, Schöneberger Sir. 9. 


vr. 46. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 
Kleines Theater. 


Freitag, den 17.8. 8 Uhr. Premiere. 
Mimensiege. Diplomatie in d. Ehe. 
Das Trottoir roulant. 
Sonnabend, den 18, Sonntag, den 19. und 
Montag, den 20.8. 8 Uhr. 
Dieselbe Vorstellung. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Lundes-Ausstellungs-Purk, 


Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen, Fontaine lumineuse. 


Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 


Täglich: Doppel-Concert. 


VERFASSER = Dramen, Gedichten, 


= ROMANEN etc. bitten 
Wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit Ș® 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORR. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. $ 


per 


. 


Dejeuners + 


Fechterin u. 14 erki. Nummern. 


Lortzing-Theater. 


In den Räumen d. vollständig renoviert. u. neu ausgestatteten früh. Belle-Alliance-Theaters. 
irektion: Max Garrison. 


Eröffnung: Sonnabend, den 1. September 1906. 
1655 PEZIAL-AUSSTL, o: 

f Br A DE» 
Speise-, Nerren- und Schlafzimmer 
E. Lunger, Tischtermeister, Rochstrusse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 


Restaurant un Bar Ridie 


Unter den Linden 27. 
Diners 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlungsu. Restaurant- Betriebs g. m. b. f. 


Komische Oper 


Direktion: Hans Gregor. 
Freitag, den 17./8. 8 Uhr. 


Die Boheme 


Sonnab, den 18. u. Sonntag, den 19/3 8 U. 
Hoffmanns Erzählungen 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in’s Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Vietor Hollaender. 


Bender. 
Josephi. 
Massary. 


a 

Lilly Walter. 
Passage- Theater. 

The 4 Black Diamonds. e 


die beste 
Anf. 8 Uhr. 


Operette 


4a 


*  Soupers 


== Hannover 


| Dr. mm: Sanatorlum3ar Gallensteinlelden v. Stottwechselkrankh 
Steuerndieb (H). Operationslos! 


Herrliche Lage. „ Bewährte Methode. æ Illustr. Prospekte. 
Dr. Rumler’sche 


Spezial-HeilanstltSilvana, Genf 480 


für Neurasthenie (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge- 
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe, wie Herz, 
Magen-Darm, Sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete, 
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich So aus- 
schliesslich diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige, 
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Luft und Klima ist hier 
gerade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung, sodass 
n Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden, 
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. 
durch die Direktion. 


Prospekte 


Ihre Sommerreise 


sollten Sie nicht ohne «GRIEBEN’S REISE- 
FÜHRER-» antreten. Ausführliche Verzeichnisse 
sendet kostenlos Ihre Buchhandlung oder der Verlag 
ALBERT GOLDSCHMIDT in BERLIN W. 62. 


PIUS ET care. | 9 Nervenschwäche der männer. 


5 It f. pat. He lw. Gr. Erfolge. Ausführliche Prospekte 
Me nent. Lage w ldd ie, Wassersport Jaga. mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
Prosp. Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumlöffel, gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 


Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 
bb Unternehmen füt 
„Observer Zeitungsausschnitte 


ma eee Cehriftsteller! 


Hest alle heromagenden p Ramen ud ver 
und Wochenschriften aller Sta‘ . 
sendet an seine Abonnenten | | | Bekannter Verlag übern. litter. 


11 1 Werke aller Art. Trägt teils die 
Zeitungs-Ausschnitte Kosten. Aeu ünsi 

t . SS. f. R 

über jedes gewünschte Thema. $ Off. unt. B. M 205. an ee, 

Prospecte gratis. stein & Vogler, A.-G.. Leipzig. 


. ALU 
\ 


Beſtellungen 7 


Einbanddecke 


0 zum 55. Bande der „Zukunft“ 7 
(Nr. 27—39. III. Quartal des XIV. Jahrgangs), ) 
4 elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Prejjung ete. zum P) 


R Preiſe non Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt) 
vom Verlag der Inkunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 

entgegengenommen. ) 

III SIE LS LAS LA LS SLS SES SES ESI 


— 
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Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler. 


Dresdner Hausgerät (Maschinen - Möbel, 
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche. 
WERKSTÄTTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15. 


Veritas. 
D. gebild. Welt muss darauf aufmerks. gem. w., dass d. grosse, einzig dastehende 
Unternehmen zur Feststellg. d. Wahrht. in uns wichtgst. strittig. Frg. mit Hilfe aller Denker 
jetzt schon als gz. wohl dchfhrbar erklärt w. df., da sich d. orig Verfahren seit 1½ Jahren 
als zweckmässig bewährt. Keiner uns. vielen d. Philos. ist imstande, eine d. vielen wichtg. 
in ds. Organ aufgestellten eth., relig. und philos. Thesen zu entkräflen oder andere S. auf- 
zustellen, d. nicht entkrft.w k Das df. jetzt schon mit grss. Wahrscheinlichkeit behpt. w., da 
bisher jeder derartige Versuch misslungen ist. Keiner dser. hervorragd. Denker kann einen 
vernftg Grund anführen, warum ds. grosse, herrliche Werk nicht d. Unterstützung aller 
Denker und Forscher verdienen sollte Wenn also uns. Gelehrten sich nicht entschliessen 
k., zur Erreichg. des hohen Zieles beizutragen, so df. d. Grund das nicht in der Unver- 
nunft dser grandiosen Idee und in d. Unfähigkeit d. Unternehmers gesucht w. u sd. d 
eigentl. Ursachen dser. beklagenswerten Gleichgiltigkeit leicht zu erraten. Wenn nur ein 
hervorragd Schriftsteller in e. bedeutenderen Blatte anerkennend auf d ungeh. Wichtigkeit 
dser. Aufgabe aufmerksam m. wollte, so wäre d. Organ bald Überall verbreitet, d. 
Aresp3g aller Denker für alle Zukft. konstituirt u. d. schönste Erfolg gesichert. Die fest- 
ein g Sätze und Lehren wären ja die einzigen von denen behauptet w. dft., dss. sie 
ein Mensch zu entkrft imstande ist u. könnten gewiss bald überall zur Anerkg und 
Beachtg gebracht w. Heute darf das noch von keinem einzigen bisher aufgestellten S. 
behpt. w. — Die bisher erschieneen 16 Hefte sd. zu 35 Pf. = 40 h bei Prof. R. Wihan. 
Trautenau i. Böhmen zu haben. 


Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 


Geschäftliche Leitung: Direktor Helmuth Koegel 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 
Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die Saalecker Werkstätten übernetmen den Bau oder die Anlage von Stadt und Landhäusern, Gutshöfen, Herrenhäusern, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanlagen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der 


Ciöarren-Firma Diedrich Seekump in Bremen «4°, 


Wir bitten denselben freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Regelmassige ` 
Schnelle Risktampfer-Vertindungeig 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


NewYork * 

Baltimore: Galair Caha Cuba 
Süd;Amerikauziertarata 
Mittelmeer. Aegypten 


Uslasien- Australien 


Snecialprospecte werden auch von 
samtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscherlloyd 
| > Bremen 
Kuranstalt sur Herzkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Elcktrolherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, Röntgenlaboratorium etc. 
Ambulante Behandlung. — Sanatorium. 


Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn Schreibe rhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf, im Riesengebirge 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 

Wasser- und Licht-Bäder, Besirahlungen, 

Vibrationsmassage, Inhalatorium nach 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen. 


Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
leuchtg. Romantische windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin S. W, 
Möckernstr. 118. 


SCHLAND AIR TE. a 


Der Vesuv in seiner neuen Gestalt. 


— 


Fur Inferate verantwortlich: Wob. Bönig. Druck von G Bernſteln in Berlin. 


